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Gemählde von Pol. Carravaggio. 
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Vater Hartmann und die Seinigen. 


Der Geburtstag. 


En Haufe des Oberbürgermeiſters Hartmann war 
heute ein Ehrentag; zwar unruhig, doch beziehungsreich, und 
wohl werth des Verſuchs, ihn zu ſchildern. 

Noch war es nicht zehn Uhr Vormittags, und ſchon ſeit 
zwey Stunden hatte man den Greis in den Feſtſchmuck ſei⸗ 
ner Zeit, in ſchwarzen Sammet, gekleidet und vielbeſchäf— 
tigt geſehen. Eben geleitet er eine angeſehene Familie durchs 
Vorzimmer bis zur Treppe, und kehrt nun in dieß zurück. 
Hier ſteht Friedrich, ſein erſter Diener, Schreiber und 
(wiewohl nicht unter dem vornehmen Namen) Haushofmeiſter. 
Er hält einen großen Papierbogen in der linken, und eine 
Bleyfeder in der rechten Hand. Vater Hartmann, ermüdet 
und angegriffen, aber mit heiterer Miene, läßt ſich auf einen 
Stuhl nieder. »Wie iſt es auf deinem Blatte 2« fagte er 
endlich. 

»Ich laufe es eben durch, « antwortete Friedrich; » es iſt 
nun Alles durchſtrichen. « 

„ Wirklich? 
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»Ja. Erſt früh die Hausgenoſſen; dann die Subalternen 
des wohlweiſen Stadtmagiſtrats, die Deputationen der Her— 
ren Schützen, die Herren vom hohen Rathe, von der Geiſt— 
lichkeit, von den Stadtſchulen, der Hausarzt, die vornehmen 
Verwandten und die Hausfreunde; wirklich, ſie ſind Alle da 
geweſen, und haben ihre Schuldigkeit bezeigt.« 

Der Greis ſchwieg eine Weile, dann ſagte er leiſer: 
» Einer nicht, Friedrich; Einer nicht!“ 

»Der Herr Doctor find vorhin unten geweſen,« erwie— 
derte dieſer behutſam; »es waren aber eben andere Herrſchaf— 
ten da, da wollten Sie nicht eintreten — « 

Sieh mich an, Friedrich, ſprichſt du die Wahrheit? 

Ich kenne dich, du willſt vermitteln. Du thuſt wohl daran; 
aber bleib’ ehrlich und wahrhaft auch dabey. « 

»Dazu helfe mir Gott. « 

»Das wird er; Friedrich: das wird er. — 

Nach kleiner Pauſe begann der Herr von Neuem: »Er 
wußte, daß es ſpäter ſo unruhig werden würde; warum kam 
er nicht früher, wo ſich noch das Herz dem Herzen auffchlie= 
ßen konnte? Das ſcheuet er. — Doch,“ fuhr er fort, ſich 
ſammelnd, »wir leben auf Erden; da ſoll nichts vollkommen 
ſeyn; auch keine Freude, auch kein Feſttag.« 

»Ablenkend ſagte der verſtändige Diener: »Freylich nichts 
Vollkommenes! Denn wahr iſt es: ein Tag, wie der heutige 
— ſo viel Ehrenvolles und Schönes er hat, hat doch auch 
für Eure Magnificenz viel Angreifendes, viel Beſchwerden — « 

» Wohl wahr, « verſetzte der alte Herr; Haber das iſt fo 
mit Allem, was den Menſchen höher ſtellt, als die, welche 
nur Tag für Tag um das liebe Brot leben. Du verſteheſt das 
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nicht, Friedrich; und Gott gibt mir ja noch Kräfte, alle 
dem, was meines Amtes iſt, und meine Verhältniſſe mit ſich 
bringen, nicht ohne Zufriedenheit meiner Mitbürger, vorzu— 
ſtehen; wofür fein gnädiges Wohlthun geprieſen ſey!« — 

„Soll ich nicht wenigſtens die Sitzung für heute abſa— 
gen ?« fragte der Diener beſorgt. 

»Das ſey ferne, « war die Antwort. »Schlag zehn Uhr 
den Wagen, wie alle Wochentage. Dieſe Stunden ſind nicht 
mein, ſondern meinem Berufe. Die jungen Mitglieder des 
Rathes fangen ohnehin an, fich!S bequemer zu machen; da 
müſſen wir Alten ein gutes Beyſpiel geben, und, weil wir 
nicht zwingen können, wenigſtens hiermit Ordnung und Pflicht- 
treue zu erhalten ſuchen, fo lange wir können. « — 

Er ſtand auf. »Es iſt doch wahr, « fagte er, »ich fühle 
mich ganz ermattet. Nun, der ſiebenzigſte Geburtstag! — 
Wie hoch iſt's an der Zeit? « 

„Bald drey Viertel auf zehn. « 

»Bringe mir ein halbes Glas von dem alten Tokayer in 
mein Cabinet, « ſagte der alte Herr, »und rufe den Ri⸗ 
ch ard — hörſt du? den Richard rufe, er ſoll zu mir kom⸗ 
men. Er mag mich dann nach zwölf Uhr im Wagen vom 
Nathhauſe abholen; ich will da noch ein Stündchen in's Freye. 
Das wird mich ſtärken. Wir eſſen daher heute nicht eher, 
als um ein Uhr. Beſtelle das. Und wie viel Couverts ſind den 
Abend 2« 

»Sechs und dreyßig.« 

„Gut; und daß Alles da auf's Beſte eingerichtet ſey!« — 

Er ging in's Cabinet. Friedrich brachte den Wein; Ri⸗ 
chard — der angenommene, früh verwaiſete Sohn eines ent— 
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fernten Verwandten — ging hinein; Friedrich blieb wieder 
im Vorzimmer. 

Es ſchlug zehn, da kam Adolph, Hartmanns einziger 
Sohn, ſchnell herein, im Reitrock, geſtiefelt und geſpornt, 
und wollte eben in's Cabinet eilen, als, der Vater heraustrat. 

» Guten Morgen, lieber Vater! « begann der Sohn. 

„Guten Morgen, mein Sohn! « — 

„Erlauben Sie mir, daß ich zum heut'gen Tage... 

»Es ſchlägt zehn, du weißt, daß ich da auf's Rathhaus 
fahre. « — 

Er ging. »Wollen Sie nicht wenigſtens verſtatten ... 
begann jener, und wollte hinzuſetzen: »daß ich Sie im Wa⸗ 
gen begleite ?« da ſah' er, daß Richard aus dem Cabinet 
trat, dem Vater die Acten nachzubringen, hielt plötzlich inne, 
machte dem Vater an der Thür eine kurze Verbeugung, und 
blieb. Richard folgte dem Vater. Adolph ſtand vorn, ſah er— 
bittert vor ſich hin, und ſtampfte mit dem Fuße, daß der 
Sporn klirrte. 

»Beſter Herr Doctor, « begann endlich Friedrich: »wä⸗ 
ren Sie doch dieſen Morgen gekommen, wie ich Sie erſt ges 
ſtern noch erinnerte. « — 

»Es war dumm, « ſagte jener: »du Haft Recht. Ich war 
den Abend in Geſellſchaft, es verzog ſich bis ſpät; ich kam 
erſt gegen Morgen nach Haufe, da hab' ich's denn vers 
ſchlafen; und hernach war der ſteife Troß da, da mocht' ich nicht. 

Friedrich ſchwieg. »Du hätteſt mich wecken müſſen, alter 
Narr!“ fuhr der Doctor auf. 

»Ich bin zwey⸗, dreymal, wenn ich nur hier weg konnte, 
oben an Ihrer Thür geweſen; fie war aber verſchkoſſen. Ich 
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habe gepocht, es war nichts zu hören. Es wußte ja nicht 
einmal Jemand, ob Sie zu Haufe wären. « 

»Na, es iſt geſchehn,« erwiederte jener, » und was wird's 
denn am Ende auch zu bedeuten haben? In der Sache ändert's 
doch nichts; und hätte auch nichts geändert, wenn ich's anders 
gemacht hätte. « ö 

»Lieber Herr Doctor,« ſagte Friedrich, »hätten Sie doch 
geſehen, wie der gute Vater früh dort im Cabinet ſaß, und, 
als nun Eines nach dem Andern kam, doch immer nach der 
Thür ſah, ob denn ſein Adolph nicht käme.« — 

»Woher willſt du wiſſen, daß er das meinte? Hat er 
nach mir gefragt? « 

»Er hat nicht gefragt, weil — wir da waren. « 

»Er hatte ja Richarden! der wird gewiß nicht gefehlt 
haben. 

»Er hatte Herrn Richard, aber ſeinen Adolph hatte er 
nicht. Und hernach, als der Schwarm fort und er ganz er— 
ſchöpft war, da ſetzte er ſich auf den Stuhl dort, und jetzt 
entſchlüpfte ihm ein wehmüthiges Wort, daß er ſeinen Adolph 
nicht gehabt hatte. 

Der Doctor ging eine Weile auf und ab, die Hände auf 
dem Rücken zuſammengeſchlagen; dann trat er vor Friedrich 
hin. »Du weißt, wie es ſteht,« ſagte er, »du biſt ehrlich, 
zu mir und zu ihm — ich weiß das. Du willſt nachhelfen, ſo 
weit du bey deinem ſchleichenden Weſen das kannſt. Aber es 
geht nicht; meine Natur iſt anders, fie iſt raſch, ſie iſt ent⸗ 
ſchieden. Auch die Zeit iſt anders, und alle Verhältniſſe ſind 
es. Der Vater, und du dazu; — ihr ſeyd von ehedem, ich 
bin von jetzt. — Wohl! ſeyd es, aber laßt auch mich ſeyn!« 
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»Mein Gott! der Herr Vater läßt's ja! er ſieht ja nur 
mit ſorgenvollen Blicken nach! « 5 

»Aber kalt; ohne Achtung, ohne wahre Theilnahme.« — 

„»So wahr meine Seele lebt,« rief der treue Diener, 
»Sie verfündigen ſich ſchwer an Ihrem Herrn Vater, wenn 
Sie das glauben. Möge Ihnen einmal Ihr Sohn das nicht 
vergelten, und Ihnen damit — verzeihen Sie — das Herz 
brechen !« — 

Der Doctor ging wieder auf und ab. »Deſto ſchlimmer,« 
ſetzte er dann von Neuem an; »deſto ſchlimmer, wenn's der 
Vater beſſer meint, als er ſich zeigen oder ich erkennen kann; 
deſto ſchlimmer, wenn ich mich beſſer fühle, als ich ihm zei— 
gen oder er erkennen kann! Das führt nur immer weiter 
von einander ab; es erbittert, es verſtockt die Herzen; end— 
lich durchdringt es Mark und Bein mit ätzender Galle. Das 
will ich nicht. Ich ehre meinen Vater, ich wünſche ihm ein 
geruhiges, zufriedenes Alter; aber ich — ich hab' nur Eine 
Jugend, und die will ich mir nicht verkümmern laſſen. Wir 
taugen nicht für einander. Wir müſſen uns trennen, und 
das ſoll bald geſchehen. Leb' ein Jeder ſein eigen Leben, ſonſt 
wird doch nichts Rechtes draus, und am Ende kann auch 
Keiner anders. Leb' ein Jeder ſein eigen Leben, laſſe dem 
Andern das ſeine, und helfe ſich, wie er kann.« — 

Friedrich hatte mit traurigem Schweigen den Strom die— 
fer Rede dahin ſchießen laſſen; jetzt ſchob er beſcheidentlich ein: 
»Wenn nun vor fünf und zwanzig Jahren, als Sie geboren 
waren, Ihre ſelige Frau Mutter auch hätte denken wollen: 
Leb' ein Jeder fein eigen Leben, und helfe ſich wie er kann? « 

»Narr, da lebte fie eben ihr eignes Leben, « verſetzte jes 
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ner; »ſie folgte ihren Muttertrieben, verſorgte mich, und 
war zufrieden.« — 

»Oder hernach Ihr Herr Vater,“ fuhr Friedrich fort, 
»als Sie ein Jüngling wurden, nicht wie er ſich ihn wünſchen 
mußte? « ö 

»Denkſt du, « fiel der Doctor ein; » denkſt du, ich weiß 
nicht, daß ich ihm Sorge gemacht, und daß er, nach ſei— 
ner Art, viel an mir gethan hat? Aber was iſt denn heraus 
gekommen? Was jetzt da iſt! Hätt' er gedacht, wie ich, ich 
wäre früher, friſcher und glücklicher dahin gekommen, wo ich 
nun bin, und doch hin mußte; oder ich wäre zu Grunde ge— 

gangen ... Auch gut! « 
; »Gott rechne Ihnen nicht an, was Sie da ſagen; es 
kommt nicht aus Ihrem Herzen, es kommt von den Grund— 
ſätzen Ihrer jetzigen Geſellſchafter.« 

» Alter! was unterſtehſt du dich? « fuhr der Doctor auf. 
Im Gefühle des Rechtes erwiederte Friedrich nachdrücklicher: 
»Ich unterſtehe mich zu behaupten: Sie ſind beſſer, als Ihre 
Worte; Sie machen ſich jetzt nur Luft, weil Sie zornig ſind; 
das wird vorübergehen, und Sie werden handeln, wie ein 
guter, wenigſtens nicht wie ein ſchlimmer Sohn. Sehen Sie, 
das unterſtehe ich mich zu behaupten.« — — 

Hier kam Richard zurück. »Lieber Bruder, « begann er, 
„du haft heute dem Vater durch Vernachläſſigung ſehr wehe 
gethan. Du weißt, wie er auf gewiſſe Dinge hält. « 

„Ich hab's verſchlafen, « erwiederte jener kurz ab, » das 
iſt's Alles. Ich weiß freylich, wie er iſt, aber ich weiß auch, 
wie ich bin. 

» Mach's wieder gut!« — 
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»Wenn ich kann! o ja. Ich will ihn vom Rathhauſe ab⸗ 
hohlen.« — 

»Das hat er mir befohlen. « 

„So? Gut!“ 

» Nun, du kömmſt mit. « — 

„Nein. Es iſt nicht meine Art mich zum Zweyten hinzu⸗ 
geben, wo mir der Erſte zu ſeyn gebührt; lieber nichts. Ich 
reite aus; zur Mittagszeit bin ich zurück. 

Damit ging er, ohne eine Ermiederung abzuwarten. 
Richard ſah ihm nach, und ſagte: »Er iſt ergrimmt über 
mich, weil ich ſeinen Fehler nicht mitgemacht habe; es iſt 
nicht das erſte Mal. « — 

»Wertheſter junger Herr, « verſetzte Friedrich, eben fo 
verſtändig als beſcheiden, »laſſen Sie das hingehen; er iſt 
nun einmal heftig, Sie aber find geſetzt, und — im Vor⸗— 
theil — da müſſen Sie entſchuldigen, und das Gute freund: 
lich durchſetzen. Nicht wahr? « 

»Das will ich auch, « erwiederte Richard, ging auf fein 
Zimmer, Friedrich in Küch' und Keller, jeder zu ſeinen 
Verrichtungen. — 

So gut der alte Diener ſich gemerkt hatte, daß heute 
ſpäter geſpeiſet werden ſollte, ſo ernſtlich er eingeſchärft hatte, 
daß Schlag Ein Uhr, nicht eher und nicht ſpäter, die Cups 
pe bereit gehalten würde, fo war er doch mit dem ber— 
kömmlich Feſtſtehenden dermaßen erwachſen, daß er ſchon 
jetzt, gegen zwölf Uhr, wie alltäglich, den Tiſch ordnete. 
Wohlbedächtig, obgleich den Mittag kein Fremdes gegenwär— 
tig ſeyn ſollte, hatte er vom ſchönſten Damaſt aufgedeckt, 
und ſtand und freuete ſich über Abraham, der, inmitten 
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des Gedeckes, feinen Sohn opfern wollte; da ging leiſe die 
Thür auf, und ein freundliches altes Geſicht ſah herein mit 
den Worten: »Nun, iſt's noch Zeit? bringt man noch was? « 

Das Geſicht gehörte dem fürſtlichen Oberamtmann, Herrn 
Goldbach, dem treueſten, letztüberbliebenen Jungfreunde 
Vater Hartmanns. Noch von der Univerſität her ſchrieb ſich 
ihr Bund, und nie waren ſie durch irgend Etwas getrennt 
geweſen, außer durch ein Stück Erde, ſieben Meilen groß, 
das zwiſchen ihre Wohnörter geworfen war. Sie beſuchten 
einander faſt alle Jahre, und wenn das ſeit einiger Zeit nur 
in der Hauptſtadt geſchah, fo lag es bloß daran, daß Vater 
Hartmann ſeitdem, ſeiner Lebensweiſe nach, überhaupt we— 
niger beweglich geworden, der Oberamtmann aber, der ſei— 
nigen gemäß, noch ziemlich im alten Zuge geblieben war. 
Jetzt hatten ſie einander anderthalb Jahre nicht geſehen, und 
Vater Goldbach, eingedenk der Bedeutung dieſes Tages, hatte 
den Freund überraſchen, und deßhalb ſich nicht ankündigen 
wollen. 

»Iſt's noch Zeit? « rief er noch einmal, und trat herein. 
„Alter Knabe, wo iſt dein Herr?« — Friedrich ſchlug die 
Hände zuſammen vor Freuden, und berichtete, was wir wiſ— 
fen, »Deſto beffer !« fuhr jener fort, »ſo können wir zuvor 
hier Wirthſchaft machen! Herein — Ihr! * 

Und herein trat ein hoch- und vollblühendes, neunzehn⸗ 
jähriges Mädchen, mit ſchwarzen, feurigen und doch beſchei— 
den jungfräulichen Augen, dunkeln Locken, und einer Ge— 
ſtalt, die Augenblicks Allen fühlbar machte: mein Lenz iſt da! 
Es war Franziska, des Oberamtmanns einzige Tochter; 
ſein Stolz, ſeine Freude und ſein Spielwerk, wie zuweilen 
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unter der Hand wohl auch er das ihrige. Sie zog den etwas 
tölpiſchen Kutſcher nach ſich, und dieſem folgte ein ſchmucker 
Burſch aus dem Gaſthofe, wo ſie abgeſtiegen waren. Dieſe 
Beyden waren reichlich bepackt mit einer Fülle Blumenge— 
winde, und mit einigen, damals ſeltenen, überaus ſchönen 
Pflanzen in zierlichen Töpfen, womit, wie ihr wohlbekannt, 
in des alten Herrn letztausdauernde, nun noch einzige Lieb: 
haberey hineingeſpielt wurde. 

Sie machte gleich Anſtalt, und griff ohne Weiteres zu. 
Das ganze Zimmer ward feſtlich geſchmückt, desgleichen der 
große, bequeme Armſtuhl, der herbeygeſchafft werden mußte, 
und in welchem heute (ſonſt ſehr gegen den Tafelgebrauch) 
der Gefeyerte präſidiren ſollte. Verdoppelter Fleiß ward aber 
auf die Ausſchmückung der Tafel verwendet, wo die Haupt: 
ſtücke in ihrer Blüthenpracht prangen mußten. Während Fran⸗ 
ziska raſch und entſchieden waltete, hatte der Vater ein Ges 
ſpräch mit Friedrich begonnen. 

„Na, ſagte er, »du biſt alſo auch noch im Gange, du 
alte Maſchine ?« 

»Freylich! freylich!« erwiederte dieſer. »Es wackelt nun 
noch fo hin!“ 

»Und du ſtockſt auch nicht manchmal, und knarrſt nicht? « 

„Ich denke, nein.« — 

In dieſem Tone ging es fort, und der Oberamtmann er⸗ 
fuhr dabey Mancherley, wenn nicht aus der innern, doch 
aus der äußern Geſchichte des Hauſes und ſeiner Glieder. 
Mit beſonderm Vergnügen, ſchien es, vernahm er, daß Ri⸗ 
chard jetzt als einer der geachtetſten Rechtsanwälde in be— 
deutender und vortheilhafter Thätigkeit ſey. Schon vor dem 
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Jahre, ſagte Friedrich, hatte der hochweiſe Magiſtrat be— 
ſchloſſen, ihn unter feine Mitglieder aufzunehmen; aber der 
Herr Vater lehnte es ab, weil, nach den alten Geſetzen des 
Naths, zwey Glieder einer Familie nicht zugleich im Col— 
legio ſitzen ſollen, und Herr Richard denn doch, wenn auch 
nicht der Geburt nach, ſein Sohn ſey. 

»Und er ließ ſichs gefallen, der Richard? « fragte der 
Amtmann. 

»Ey ja freylich; es war ja die Anſicht und der Wille 
des Herrn!« antwortete Friedrich, faſt als nähme er's übel, 
daß daran nur gezweifelt werden könne. 

Indeß war Franziska mit ihrem Geſchäfte zu Stande 
gekommen, überſah ihr Werk im Ganzen, ſchien zufrieden 
damit, und indem trat der Sohn vom Hauſe, der Doctor, 
ein. Er war höchlich erſtaunt, unvermuthete Gäſte und ein 
fo aufgeſchmücktes Zimmer, viel mehr aber noch ſchien's, Fran— 
ziska'n in dieſem Glanze jugendlich friſcher Lebensblüthe zu 
ſehn. Noch waren⸗ſie in allgemeinen Einleitungen zu einem 
Geſpräch, als der gefeyerte Greis mit Richard eintrat. 
»Was? « rief jener vollkommen überraſcht, »mein alter, 
lieber, treuer Bruder?« — Und nun lagen die Väter einan— 
der in den Armen, und konnten eine Weile ſo wenig ein 
Wort mehr ſagen, als Einer von des Andern Bruſt konnte. 
Franziska, in ſanfter Rührung, knieete bey ihnen nieder, und 
zog Hartmanns Hand an ihre Lippen. »Herauf,« rief der 
Oberamtmann, » herauf mit dir, zu Dritt' in den Bund!« 
Und Vater Hartmann beugte ſich liebreich zu ihr, hob ſie auf, 
und ſie umſchlangen ſich nun alle Drey. Richard ſtand an der 
einen Seite, mit gefaltenen Händen zuſchauend; Adolph an 
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der andern abgewandt, aber innerlich ergriffen; Friedrich 
trocknete ſich die Augen. 

Der Rauſch der Freude ging vorüber und machte beſon— 
nener Heiterkeit Platz. So ſaßen die Fünf beyſammen, Alles 
vergeſſend, was nicht zunächſt ihre Herzen beſchäftigte. Vor— 
nehmlich die alten Herrn, dieſe lebten geſprächsweiſe ihre 
längſtentflohene Jugend, vor Allem ihre freyen, unſchuldig 
frohen Univerſitätsjahre noch einmal durch, und es fehlte 
nicht viel, ſo hätte der Oberamtmann ſogar manch altes 
Studentenlied angeſtimmt. Die jungen Leute ſprachen mehr 
unter ſich, Franziska aber nur wenig; fie hing mit leuchten⸗ 
den Augen am Anblick und Geſpräch der Väter, und es 
ſchien dabey mancherley zwar Ernſtes, aber Beglückendes 
ihr durch Kopf und Herz zu gehen. — Endlich begann der 
Bürgermeiſter: »Kinder, weiter kömmt nichts; nicht wahr 
Friedrich? (Dieſer zuckte die Schultern bis an die Ohren.) Wir 
waren für den Mittag nicht auf Gäſte eingerichtet« — 

„Absit! (rief der Amtmann, »ſo leichten Kaufs kömmſt 
du nicht davon, Herr Bruder! Du ſollſt noch eine Flaſche 
des köſtlichen Johannisberger herausrücken. Hörſt du's, Fried⸗ 
rich?« (In großer Freude klimperte dieſer mit den Schlüf- 
ſeln zum innerſten Keller, wo die Mutterfläſchchen wohnten.) 
»Und ihr, junges Volk, fuhr der Amtmann fort, » für 
euch iſt das noch nicht, ihr habt ohnehin noch warmes 
Blut. « — Beyde junge Männer ſtanden auf. Franziska ſagte: 
„Einer der Herren iſt wohl ſo gefällig, mich indeß in den 
Gaſthof zu begleiten. Da, lieber Vater, will ich unſere An⸗ 
gelegenheiten abthun, und unſern Einzug hier im Haufe bes 
ſorgen.« — » Thue das, mein Kind, « erwiederte der Vater, 
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» mich bringt nichts mehr von dieſem Flecke weg!« — Jeder 
jener Beyden wollte der Führer ſeyn, keiner dem andern 
den Platz räumen; ſo gingen ſie denn alle Drey, indeß 
Friedrich den köſtlichen Wein brachte, und gleichfalls abtrat. 

„Jetzt find wir allein, Herr Bruder,« begann nun der 
Oberamtmann. »Jetzt ein ernſtes, treues Wort bey ernſtem, 
treuem Wein. — Sage mir doch, hab' ich's denn auch recht 
gemacht, daß ich die Franziska mitgebracht habe? Der Teus 
fel wird doch nicht wieder losgehn? « 

»Das wohl nicht, hoff' ich,« erwiederte Vater Hart— 
mann. Adolph. i 

» Nun ja, Adolph! — Weißt du wohl, daß ich den ſehr 
verändert finde? « 

»Ich glaub' es gern. Er iſt auch ſehr verändert. « 

»Er ſieht nicht mehr ſo geſund aus, und düſter, kalt, 
verſchloſſen, gleichwohl, wie innerlich immer übel aufgereitzt, 
auch — nimm's nicht übel — etwas hochfahrend und trotzig. 
Was hat er? Wie ſteht's um ihn ?« 

»Es ließe ſich viel davon fagen,« erwiederte Vater Hart: 
mann; »die jetzigen Jünglinge leben nicht wie die vormali— 
gen, ſo kommen ſie denn auch nicht, wie die vormaligen, 
in die männlichen Jahre herüber. Und da die Jugend wohl f 
nie gewohnt geweſen iſt, ihr Leben nach Einſicht und innerer 
überzeugung zu ordnen, ſondern umgekehrt, Einſicht und 
Überzeugung nach ihrem Leben; ſo muß es auch um dieſe 
weit anders ſtehen, als ſonſt. Wir können's nicht ändern, 
denn unſre Söhne verſtatten uns keinen Einfluß, und wollen 
bloß ihre Wege gehen. Schön und gut iſt das nicht, aber 
vielleicht dem angemeſſen, was die nächſte Zeit zu thun hat 
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und — zu leiden; fo wollen wir wenigſtens glauben, damit 
uns die Herzen nicht brechen. Genug davon! Aber deine 
Franziska, mein Gott! welch ein treffliches, an Geiſt und 
Körper kerngeſundes Mädchen iſt die geworden! Du hätteſt 
meine Freude ſehr geſchmälert, wenn du ſie nicht mitgebracht 
hätteſt. 

»Ich meine nur wegen jener frühern Geſchichte,« ſagte 
der Oberamtmann. 

»Das iſt vorbey, denk' ich,“ verſetzte Vater Hartmann; f 
»es war eine wildaufflackernde Leidenſchaft bey Adolphen, 
vielleicht das auch nicht einmal, ſondern nur ein Strohfeuer 
der Phantaſie, eine Weile unterhalten durch Neid gegen Ri— 
charden, den er ſich vorgezogen glaubte. Seit Adolph deine 
Franziska nicht geſehen, iſt kaum die Rede von ihr gewor— 
den; und in letzter Zeit hat er Weiber ganz andrer Art ken⸗ 
nen, und ſich bey ihnen gefallen gelernt. « | 
Der Oberamtmann ſummete vor ſich hin. Indeſſen ber 
gann er hernach: »Weiſt du, daß er, was den Richard ber 
trifft, nicht fo Unrecht gehabt hat? « 

„Wirklich? « fragte Hartmann 1 Jener fuhr 
fort: »Ganz in der Stille hat das Mädel ſchon damals ihn 
herzlich lieb gewonnen; und ſie hat ihn noch heute herzlich 
lieb. Er war ja die erſte Neigung ihres Herzens. Wie ſteht 
es aber um Richard dieſerhalb? « 

„Ich weiß das nicht beſtimmt,« antwortete Hartmann, 
„aber wahrſcheinlich ſtehet's hier eben fo. Richard hat jedes 
andere Verhältniß vermieden. « 

»Und wenn's nun ſo wäre? Und ſie wünſchten Beyde 
ihr Leben mit einander zu führen? « 
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»So würde ich Beyden freudig meinen Segen geben 
und Gott danken, daß er es fo gelenkt hat. « 

»Ich auch, ſiehſt du, ich auch. Und alſo — abgemacht, 
fo weit es von uns abhängt, und Gott empfohlen! Punc—⸗ 
tum! Ein Glas drauf; und derb angeſtoßen! — 

»Jetzt laß auch mich Eins in's Geſpräch ziehen,« begann 
nach einer Weile der Oberbürgermeiſter. »Haſt du noch keine 
Kunde von jener Verlorenen? auch keine Spur? auch nach 
deiner Aufforderung in der Zeitung? 

»In drey verſchiedenen Zeitungen, willſt du ſagen, 
antwortete der Oberamtmann. »Ich habe keine, wenigſtens 
keine, der ich bis jetzt noch vertrauen kann, und mit andern 
mag ich dich nicht behelligen. — Aber, lieber Bruder, hier⸗ 
über hab' ich mir recht eigentlich vorgenommen, dir den Text 
zu leſen. Du geheſt zu weit. Alt ſind wir nun einmal, und das 
Alter macht ſich ohnehin Sorgen, mehr als nöthig, und Be— 
denklichkeiten, mehr als zuträglich: warum alſo ſich noch vor— 
ſätzlich Sorgen machen ohne Noth, und Bedenklichkeiten, ohne 


Nutzen 2 * 5 
» Glaubſt du wirklich, daß ich das thue? « fragte Vater 
Hartmann. . 5 


»Ja, « antwortete fein Freund, »das glaub' ich, in je⸗ 
nem Falle wenigſtens. überſieh' ihn nur einmal in ſeinem 
Zuſammenhange und ohne Nebenumſtände, die doch nur ver— 
wirren. Oder willſt du mir erlauben, daß ich ihn dir fo vor— 
halte? Ein Andrer, dem doch nur die Hauptſachen am Her— 
zen liegen, kann das meiſt beſſer, als der, den der Fall ſelbſt 
betrifft, und den jeder Nebenumſtand gleichfalls intereſſirt. 
Höre mich an, als wäre die Rede nicht von dir, ſondern von 
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einem Fremden. — Ein weitläufig Verwandter lebt faſt dreyßig 
Meilen von dir entfernt; du haſt faſt gar kein Verhältniß zu 
ihm; du weißt kaum noch von ihm. Er erwirbt ſich nach und 
nach ein hübſches Vermögen im Kleinhandel; er lebt ſtill für 
ſich hin, unverheirathet, aber in einer Art ungeſetzlicher Ehe 
mit ſeiner Haushälterin. Sie gebiert ihm eine Tochter; 
das Kind bleibt im Hauſe, und wird gut erzogen. Später 
veruneinigt ſich der Mann mit dem Weibe, macht ſich von 
ihr los, überläßt ihr ein nicht unbeträchtliches Kapital zu ih⸗ 
rem Unterhalt und zur Erziehung des Kindes, unter der Be— 
dingung, daß ſie vom Orte wegzieht. Sie nimmt das Alles 
an; es wird geſetzlich beſtätigt; ſie ziehet mit dem Kinde 
fort, Niemand erfährt wohin; und du weißt von allen dieſen 
Geſchichten ganz und gar nichts. Der Mann kömmt auf ein 
langes Krankenlager, endlich ſtirbt er, und du bekömmſt die 
Nachricht davon gerichtlich, zugleich mit der, daß ein längſt 
deponirtes Teſtament vorhanden, und du darin zu ſeinem 
Univerfalerben beſtimmt biſt. Du reiſeſt hin, das Teſtament 
iſt bald nach jener Trennung niedergeſchrieben, iſt vollkommen 
rechtskräftig, kein Menſch hat Bedenken, keiner macht Schwie⸗ 
rigkeiten; du biſt um etwa zwanzigtauſend Thaler reicher, 
du weißt kaum, wie du dazu kömmſt. Des Weibes und Kindes 
iſt im Teſtamente gar nicht gedacht, du hörſt von ihnen kaum 
murmeln, auf deine Nachfragen kann Niemand Beſcheid geben; 
ſie ſind für dich, du biſt für ſie nicht da. Iſt das nicht Alles 
in feiner Ordnung? « 

» Allerdings, aber fahre nur fort, « ſagte Vater Hart: 
mann; jener that es. b 

» Unter der Mobiliar-Verlaſſenſchaft iſt auch ein alter, 
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ſchöner Schreibſchrank, voller verriſſener Papiere, den willſt 
du zum Andenken des Vetters behalten, nimmſt ihn mit, 
und damit die Papiere nicht in fremde Hände kommen, läſ— 
ſeſt du ſie darin. Zu Hauſe haſt du keine Veranlaſſung, und 
auch weder Zeit noch Luſt, das alte angeſchmauchte Zeug 
durchzugehen; und ſo liegt es Jahre lang auf dem alten Fleck. 
Jetzt vor dritthalb Jahren überſteheſt du eine lebensgefährli— 
che Krankheit, erholeft dich langſam, darfſt in der Erholungs— 
zeit nicht arbeiten, und willſt doch vor Langweile etwas thun. 
Da fällt dir der alte Schrank ein, du kramſt in den Papie⸗ 
ren, du findeſt viel Unnützes; aber auch manch Intereſſantes, 
das dir die Zeit vertreibt, und dich gerade ſo beſchäftigt, 
wie du es jetzt bedarfſt. Endlich fällt dir ein einzelner Bogen 
in die Hände, überſchrieben: an meinem Communion⸗ 
tage, mit Datum, und dieß Datum faſt ein Jahr vor des 
Vetters Tode. — 

»Das iſt der Punct,« ſchaltete Vater Hartmann ein; » jetzt 
bitte ich dich genau zu ſeyn.« — 

»Ganz recht,« fuhr jener fort, »laß mich nur ausreden. 
Du findeſt auf dem Bogen fromme Betrachtungen über ſein 
vergangenes Leben, beſonders über ſeine Fehltritte und Vor— 
ſätze, dieſe, wo er könne, wieder gut zu machen. Darunter 
iſt auch: er wolle Erkundigung einziehen nach jener Perſon, 
wolle ihr und ſein Kind rechtlich als ſolches annehmen, und 
dieſem dereinſt ſeine Gabe hinterlaſſen.« — 

„»Er wollte es alſo,« ſagte Hartmann nachdrücklich; »er 
wollte es bey voller Beſinnung, in beſter Stunde, acht Jah— 
re nach jenem Teſtamente, ein Jahr vor feinem Tode! Merz: 
ke das wohl! « — 
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»Nun ja doch,« rief der Oberamtmann, » er wollte es; 
er wollte es in dieſer Stunde; aber woher weißt du denn, 
daß er ſpäter nicht wieder anders gewollt hat? Er hat ans 
ders gewollt, denn er hat das Teſtament nicht zurückgenom⸗ 
men; er hat ganz und gar nichts gethan zur Legitimation 
des Kindes. « — 

„Er war von da an kränklich und ſchwach,« wendete Va⸗ 
ter Hartmann ein. Jener fuhr fort: 

»Er war doch aber noch fähig, zu thun, oder durch An— 
dere thun zu laſſen, was er wollte, und hatte ein volles 
Jahr Zeit dazu. Nun ſieh! jetzt machſt du dir Sorgen, machſt 
dir Bedenklichkeiten, du willſt das Geld los ſeyn, und es 
dem Kinde, mit ſeinem rechtlichen Namen, überliefern; du 
gibſt dir Mühe, es auszukundſchaften. Niemand kann das 
verlangen, aber es iſt gut; ich lobe es. Indeſſen, dein Be— 
mühen iſt umſonſt; Niemand kann das Kind nachweiſen. Es 
ergehet eine behutſame, aber den rechten Perſonen deutliche 
Aufforderung durch die Zeitungen; damit du nicht von Be— 
trügern überlaufen werdeſt, muß ich ſie machen — bey mir 
ſoll man ſich melden. Aber es meldet ſich nichts Glaub— 
würdiges. Nun, beym Himmel, haſt du doch alles Mög— 
liche gethan? und ſieh, du machſt dir doch noch Sorgen und 
Bedenklichkeiten; wie? das wäre nicht zu weit gegan⸗ 
gen? « 

»Lieber Bruder,« begann nach einer Weile der Bürger— 
meifter, »ich weiß fo gut, wie du, daß ich, den Rechten 
zufolge, nach alle jenem gar nicht zu fragen gehabt hätte; 
aber du weißt auch ſo gut, wie ich, daß oftmals ein Anz 
deres die Rechte ſind, ein Anderes das Recht. Dieß hab' ich 
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gewollt, dieß will ich noch, dieß werd' ich bis zum letzten 
Hauche meines Lebens wollen. « 

»Ich auch, mein Freund!« fiel der Amtmann ein. 
» Dennoch würde mich's nicht im Geringſten kümmern; aber. 
darum würde ich um zwanzigtauſend Thaler reicher ſeyn, 
wenn ich nämlich Alles gethan hätte, was du gethan haft. 
Nun würde ich ruhig ſeyn, und es dabey bewenden laſſen. « 
Da Vater Hartmann nichts erwiederte, ſondern ſtill vor ſich 
hinſahe, fuhr jener freundlicher fort: »Nein, Eines würde ich 
doch noch thun; ich würde für den Fall, daß jene Tochter 
einſt noch erſchiene, in meinem Teſtamente ihr ein Anſtän— 
diges ausſetzen, nicht als Verpflichtung, ſondern als freyes 
Geſchenk, nach deſſen Urſachen Niemand zu fragen hätte. « 

Hier reichte der Freund dem Freunde die Hand über den 
Tiſch hinüber, und ſagte: »So ſoll's gefchehen. « 

„Recht!« rief jener. »Und alſo wieder Eins abgemacht; 
wieder über Eines einig — wie vor faſt einem halben Jahr— 
hundert in der Studenten-Clauſe! — Aber,« fuhr er dann 
fort, »haben uns doch die Teſtaments-Geſchichten, heute zum 
Freudentage, faſt in Todesbetrachtungen verlockt.« — 

»Die ſtören uns nicht in unſrer Freude,“ verſetzte Vater 
Hartmann ſanft. 

»Sie ſtören mich nicht gerade, « meinte der Andere, 
»indeſſen ... Na, wie Gott will. Ich lebe gern, doch ſoll's 
geſtorben ſeyn; er wird Gnade verleihen, daß ich gern mich 
füge. Und, mein Herzensbruder, wenn wir nun einmal da 
draußen liegen, ich und du, ſo denk' ich, ſoll Keiner an 
unſre ſchwarzen Kreuze treten und mnätfem , Mancher aber 
ein gutes Wort reden.« 
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Hier war er aufgeſtanden, und faltete die Hände. Der 
Bürgermeiſter that desgleichen, und ſagte: Amen! Nach ei⸗ 
ner Weile faßte Einer des Andern beyde Hände, ſie ſahen 
einander in die treuen Augen ...»Gaudeamus igitur,« 
rief der Oberamtmann; dann traten Beyde, Arm in Arm, 
ſchweigend an ein Fenſter. — 

Lieber Leſer, wenn ich vorhin dir und mir gewünſcht 
habe, wie jene zu ſitzen, ſo wünſche ich jetzt dir und mir 
noch mehr, mit einem Freunde alſo zu ſtehen. — 

Nach einer Weile kam Franziska zurück. »Es iſt Alles in 
Ordnung, « ſagte fie: »der Wirth iſt bezahlt, der Koffer 
herüber, das Zimmer eingerichtet; was nun? « 

» Ach ja, lieben Leute, hätt' ich's doch bald vergeffen, « ſagte 
Vater Hartmann; »ihr habt heute noch bey mir ein etwas förmli⸗ 
ches Gaſtmahl — ſoll ich ſagen auszuſtehen oder mitzugenteßen ?« 

»Auszuſtehen, ſag' ich!« rief der Amtmann. »Mitzuge⸗ 
nießen, ſag' ich! « rief Franziska. »Ich will ja auch was has 
ben vom Geburtstage. Ich will mich putzen und zuſammen⸗ 
raffen, um die Ehre von uns Provinzial-Städterinnen ge⸗ 
gen die Reſidenz zu retten; ich will hübſche Frauen ſehn, 
wenn's möglich iſt, und meinetwegen 5 hübſche Männer. 
Werden ihrer denn kommen?“ 

„O ja, « verſetzte Hartmann; »es wird an beyden nicht 
ganz fehlen. 

»Und was junge, hübſche Männer betrifft, « meinte der 
Amtmann, » wenn auch weiter keine kämen, fo find ihrer ja 
ſchon zwey im Hauſe. 

»Nun jat« ſagte Franziska leichthin, ward aber roth 
über und über. 
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und es geſchah alſo. Franziska kam, auf's lieblichſte ge⸗ 
ſchmückt; ſie war ganz offenbar die Krone des Feſtes; ſie 
wurde eben fo offenbar von den Männern, den alten und jun— 
gen, dafür anerkannt; und da ſie das ja wohl bemerken 
mußte, und ſich eben darum als die Beſcheidenſte, die Eins 
gänglichſte von Allen zeigte, ſo erkannten nun ſelbſt die Frauen 
ſie willig als dieſe Krone an. Adolph ſchien, wider Gewohn— 
heit, zerſtreut und geniert; Richard, nach Gewohnheit, ſtill 
und ſehr glücklich. 


Offen e Fehde. 


Jener Perſonen mancherley Verhältniſſe und Lagen, wie 
dieſe an Vater Hartmanns ſiebenzigſten Geburtstage zur Anz 
ſprache gekommen, oder doch berührt worden ſind, denken wir 
nun dem Leſer weiter vor das Auge zu rücken, und bitten ihn 
um Geduld; eine Bitte, die allerdings vonnöthen ſcheint, hat 
man nichts vorzutragen, außer was Jeder erleben, ermeſſen 
und darſtellen zu können glaubt. — 

Etwa vierzehn Tage waren die lieben Gäſte im Hauſe des 
Oberbürgermeiſters verweilt; einige Monate waren ſeit ihrer 
Rückreiſe verfloſſen, da trat eines Morgens Friedrich in das 
Cabinet ſeines Herrn mit den Worten: »Der junge Herr läßt 
anfragen, zu welcher Stunde er den Herrn Vater ſprechen 
kann? 

Hartmann ſah ihn ernſthaft an. »Der Sohn läßt anfra⸗ 
gen, wenn er den Vater ſprechen kann ?« fagte er, und 
ſchüttelte das Haupt. 
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Beſcheiden verſetzte Friedrich: »Der Herr Doctor haben 
vielleicht ein beſonderes Anliegen; ſie wünſchen vielleicht aus⸗ 
führlich den lieben Herrn Vater zu ſprechen.« — 

Hartmann lächelte ihn zufrieden an, und erwiederte: 
»Er mag kommen, wann er will; nur nicht in den Stun⸗ 
den, wo mein Amt mich ruft, und die er ja weiß.“ 

Friedrich ging; Hartmann legte das AL geruhig 
gus der Hand, als der Sohn eintrat. 

Nach wenigen allgemeinen Worten Beyder, begann die— 
fer: »Lieber Vater, ich habe einen beſondern Antrag ... ich 
will ſagen eine beſondere Bitte an Sie. « — 

„Sag' an, mein Sohn!« 

»Ich wünſche mich zu verheirathen.« — 

Der Vater fabe ihn groß an, und ſchwieg. Jener fuhr 
fort: »Das Mädchen iſt ſchön und geiſtvoll, auf's beſte er⸗ 
zogen und brav; ; das werden Sie ſelbſt ihr zugeſtehen.« — 

Der Vater ſchwieg noch immer. Jener fuhr fort: „ über⸗ 
dieß iſt ſie die Tochter Ihres älteſten und beſten Freundes; 
beſitzt ſchon jetzt ein nahmhaftes Vermögen von der Mutter, 
und hat mit der Zeit ein ſehr beträchtliches zu erwarten. « 

» Den letzten Vorzug fo nachdrücklich in Anſchlag zu brin- 
gen, « verſetzte der Bürgermeiſter, » möchte kaum mir, dem 
Vater, zuſtehen; aber, dächt' ich, nicht dir, dem Bewer⸗ 
ber. « — 

Schon durch dieß einfache Wort aufgereizt, fiel der Sohn 
ein: »Ohne Geld iſt doch einmal nichts in der Welt, und 
wir werden's nicht ändern.« — 

Sehr ernſt erwiederte der Vater: »Mein Sohn! Fähig⸗ 
keit und Gewöhnung, Wohlſtand zu erwerben, das iſt mehr, 
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ſicherer und ehrenvoller, als ihn bloß hinnehmen. Die Fä⸗ 
higkeit haft du, die Gewöhnung nicht.« 

»Seyn Sie ohne Sorgen, Herr Vater ‚« verfeßte jener; 
ich bin zu ſtolz, mich von einer Frau geradehin ernähren zu 
laſſen, und werde Ihnen keine Schande machen. « — 

»Ehre — hoff ich,« ſagte der Vater; » doch das ſey, 
bis auf Weiteres. Du ſprichſt von Franziska; liebſt du denn 
Franziska? 

Ich Ja! 

N »Mein Sohn,« fuhr der Vater ernſt, aber nicht unfreunds 
lich fort; »ich kann dieſer deiner Verſicherung keinen Glau⸗ 
ben beymeſſen.« 

»Wie? meiner Verſicherung, lieber Vater ?« fragte der 
Sohn geſpannt. 

»Ich widerſpreche ihr nicht, « antwortete jener, ohne ſich 
ſtören zu laſſen; »ich widerſpreche ihr nicht; aber die Art, 
ſelbſt der Ton, wie du ſie gibſt, macht mich ungläubig.« — 

Der Sohn ging, wie beleidigt, im Zimmer auf und nie- 
der, und bemühete ſich den Unmuth zu unterdrücken, der 
hervorquellen wollte. Mit ruhiger Würde fagte der Vater: 
» Bleibe hier und höre; ich will dir ſagen, was ich glaube. 
Franziska gefällt dir; nun ja, wem in aller Welt geſiele fie 
nicht? Du wünſcheſt ein freyeres, von mir unabhängigeres 
Leben; durch eine Verbindung mit ihr glaubſt du es zu er— 
reichen; ſo willſt du ſie, dieß treffliche Mädchen, zu deinen 
Zwecken verwenden — gleichſam dazu verbrauchen; aber kein 
Menſch darf den Menſchen bloß zu ſeinen Zwecken verbrauchen 
wollen. — Weiter! Dein Vorhaben bekommt noch einen beſon⸗ 
dern Reiz ... „für deinen Eigenwillen und Trotz« wollte 
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er ſagen; aber er hielt es zurück und ſagte bloß: »für dich 
dadurch, daß dir die Gewährung verſagt ſcheint.« — 

»Wie ?« fuhr Adolph auf. 

»Unterbrich mich nicht, will ich bitten! Daß dir die Ger 
währung verſagt ſcheint, war mein Wort; daß Franziska ei⸗ 
nem gewiſſen Andern ſich mehr zuneigen, daß fie ihm wohl 
gar beſtimmt ſeyn könnte. Nun willſt du alle Kräfte aufbie⸗ 
ten, aber frage dich zuvor, ob es nicht geſchieht aus Eigen— 
willen, aus Trotz, oder gar aus Neid. Denn du weißt wohl, 
lieber Sohn, Eigenwille iſt klein, Trotz iſt noch kleiner, 
und Neid iſt häßlich. — Sieh', das glaub' ich; und es iſt 
nicht meine Schuld, daß ich es glauben muß; vielmehr ſehne 
ich mich nach Beweiſen, daß ich mich irre; daß ich zu hart 
geurtheilt, zu hart geſprochen habe. — Jetzt ſprich du, und 
nun will ich hören. 

„Was iſt da zu fagen „« erwiederte der Sohn kalt; » was 
iſt da zu ſagen, wo man Achtung und Liebe voraus ſetzen 
darf, und nicht einmal Glauben findet? Beweiſe verlangen 
Sie, wo ſoll ich dieſe hernehmen? — Ja, ja; es iſt nun 
einmal mein Geſchick, eben von denen verkannt und herabs 
geſetzt zu werden — eben von denen, die mir zunächſt fies 
hen. Indeſſen bey Andern iſt das nicht der Fall, und ſo kann 
ich mich ſchon darein ſchicken.« — 

„Mein Sohn! mein lieber Sohn!« rief der Vater; mit 
einem Tone, der unverkennbar darlegte, es ſchmerze ihn, | 
Schmerzen erregt zu haben. »Ich muß ja doch die Wahrheit 
ſagen, wie ich ſie erkenne; und in ſo wichtiger Angelegenheit, 
und zu dir, der Vater zum Sohne! « — Verſöhnend reichte 
er ihm die Rechte hin! der Sohn nahm ſie nicht, und fuhr 
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fort: »Was übrigens jenen gewiſſen Andern betrifft — jenen, 
dem ſich die Gewährung meines Wunſches zuneigen, dem 
Franziska wohl beſtimmt ſeyn könnte; — jenen, der überall 
mir in den Weg tritt, und das erſchleicht, was ich haben, oder 
kräftig erfaſſen ſollte — was dieſen betrifft, fo hab' ich ihn 
nie geſcheut und nirgends; ich werd' es auch hier nicht; und 
es wird ſich ja zeigen, wer am Ende den Platz behauptet. « — 

Hier ſtand der Vater ſchweigend auf, und ging in's Neben— 
zimmer. Da die Thür nicht ganz geſchloſſen war, ſahe Adolph, 
daß er mit gefalteten Händen auf: und abging, Faſſung zu 
erringen. Da ging auch er in ſich, und es that im wehe; aber, 
„jetzt oder nie, « ziſchelten ihm Starrſinn und Hochmuth zu, 
und er beſiegte die gute Rührung. Als der Vater geſtärkt und 
gefaßt zurück kam, ſtand Adolph zwar ohne Erbitterung, aber 
kalt und ſtramm da; jener ſetzte ſich wieder in den Lehnſtuhl, 
und nahm geruhig das Wort: 

„Noch eine zweyte Hauptfrage muß ich an dich thun, 
mein Sohn! Liebt Franziska dich? « 

„Ich glaube nicht, dieß behaupten zu können, « antwor— 
tete der Sohn; »aber ich weiß, daß ich fie intereſſire, und 
fo Hoff’ ich, ihre Liebe zu erlangen — wenn nämlich ihr Herz 
noch frey iſt, und mir Niemand, der es an ſich zöge, in den 
Weg tritt. Doch auch im letztern Falle iſt der Preis zu wür— 
dig und zu bedeutend, als daß ich ihn ohne Verſuch aufzuge⸗ 
ben geneigt ſeyn könnte. 

»Was denkſt du deshalb zu thun ?« fragte der Vater. 

»Mit Ihrer Erlaubniß zum Oberamtmann hinzureiſen, « 
antwortete jener. »Ihre Einwilligung hab' ich alſo, im Fall 
mein Vorhaben mir gelingt? « 
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»Laß uns einander ja recht verſtehen, Adolph !« erwie⸗ 
derte der Vater. »Wenn du mich überzeugſt, du liebſt Fran— 
ziska, und wünſcheſt dar um fie dir zur Gattin; und wenn 
du mich überzeugſt, ſie liebe dich, und wünſche darum dich 
zum Gatten: ja, dann haſt du ſie; ſonſt nicht, und ſonſt 
wirt du fie durch keine Mittel erhalten. 

»Wohl! Wir wiſſen nun Beyde, was wir wollen, und 
Jeder weiß es von dem Andern. Ich habe das Meinige gethan, 
und werde es ferner thun. 

Hiermit verbeugte ſich der Sohn leichthin, und wollte 
gehn. »Adolph, iſt dieß das ganze Reſultat dieſer unfrer 
wichtigen Unterredung? « fragte der Vater fanft. 

„Ich ſehe kein anderes, « erwiederte der Sohn, und ging. 

Als nach langer Weile Friedrich in das Cabinet kam, 
feinen Herrn zum gewöhnlichen Gange auf's Rathhaus anklei— 
den zu helfen, fand er ihn noch ſtill, mit gefalteten Händen, 
im Lehnſtuhl ſitzen. Der alte Herr ſagte kein Wort, ließ ſich 
kleiden, und fuhr, wie täglich Schlag zehn Uhr, zur Sitzung. — 

Indeſſen war der Doctor, vielleicht weniger durch die 
Äußerungen ſeines Vaters, als durch das Gefühl eigenen, 
ſich ſelbſt nicht eingeſtandenen Unrechts, erhitzt und erbittert, 
auf Richards Zimmer geeilt. Dieſer ſaß ruhig bey feinen ju⸗ 
riſtiſchen Arbeiten. » Höre, Richard, begann der Doctor; » ich 
komme von einem ernſten Geſpräch mit dem Vater; und da 
es dich mitbetrifft, ſo komm' ich, dir davon zu ſagen; denn 
es iſt nicht meine Art, hinter'm Berge zu halten — wiewohl 
die deinige.« M 

»Ich bin es gewohnt, « verfeßte Richard, »von dir un⸗ 
freundlich angelaſſen zu werden, und es ruhig auszuhalten, 
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in Hoffnung, du beſinnſt dich hernach einesißeffern. Sprich 
alſo nur, wie dir's beliebt, mir ſoll's belieben, gelaſſen zuzu⸗ 
hören. « 

»Du ſollſt nicht lange beſchweret werden ,« erwiederte je⸗ 
ner. »Ich reiſe zum Oberamtmann, ich halte um ſeine Tochter 
zu meiner Gattin an; haft du etwas dawider?« — 

Richard erblaßte. »Was dürfte ich dawider haben ?» ſag⸗ 
t e ö 
»Du haft dawider!« fuhr Adolph auf. 

Nach einigem Beſinnen verſetzte Richard: »Wenn das auch 
wäre, du würdeſt ſchwerlich darauf Rückſicht nehmen. « 

» Du liebſt das Mädchen!« fuhr jener heftig fort. 

»Warum es läugnen? Ja, ich liebe fie von Herzen, und 
nicht ſeit kurzem. 

„Und fie dich? « 

»Das weiß ich nicht. 

»Du Haft ihr deine Neigung geſtanden.« 

„Nein. «c 

»Aber merken laſſen.« 

»Wohl möglich, doch nicht vorſätzlich.« — 

»Die Wahrheit, bitt' ich!« rief jener noch heftiger. 

»Du empfängſt fie,« ſagte Richard ernſt und entſchieden; 
» plage mich nicht.« — 

»Du trittſt mir überall in den Weg,“ fuhr jener int: 
mer heftiger fort; »wo ich hinaus will, ſtehſt du da, und 
haſt dich hingeſchlichen. Des Vaters Herz haſt du mir geſtoh— 
len; dir folgt ſeine Gunſt, mir nur ſeine Härte. Spielſt du 
mir auch hier einen Streich, ſo hüte dich. Mit einander 
können wir nun einmal nicht gehen, dann rennen wie wider 
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einander, und wahrlich, es ſoll fo hart geſchehen, daß nur 
Einer auf dem Plane bleibt; der mag dann Alles hin neh⸗ 
men, mag Alles, in's Teufels Namen, behalten! « 

„Du biſt, ſeh' ich wohl, in der Abſicht gekommen, mich 
zu beleidigen und aufzureizen, « ſagte Richard, kaum noch 
im Stande, ſeinen gerechten Unwillen zurück zu halten. »Ich 
bin weit entfernt, mich deinen Abſichten zu fügen, und ſo 
ſollen fie dir auch hier nicht gelingen. Deine Vorwürfe vers 
acht' ich, und ich darf das, denn mein Gewiſſen und meine 
Ehre ſprechen mich frey; beſchimpfen ſie Einen von uns, ſo 
bin ich dieſer gewiß nicht. übrigens weiß ich nun, was du 
willſt, und du weißt, daß dieß mein Zimmer iſt, auf dem 
mich anfallen und mißhandeln zu laſſen, ich mich weder bes 
rufen, noch geneigt fühle. Und damit du nicht wieder ſageſt, 
ich halte hinter'm Berge, ſo wiſſe: du reiſeſt — wohl! ich 
werde auch reiſen, und mich um das bewerben, wovon ich 
mir meines Lebens Glück verſpreche. Nach dieſem haben wir 
jetzt ſchwerlich einander noch mehr zu ſagen, ich gehe daher. 
Kömmſt du gefaßt und anſtändig, ſo ſtehe ich dir jeden Aus 
genblick zu Willen. 

Damit ging Richard in das zweyte Zimmer. Adolph ſtürz⸗ 
te ihm nach; die Worte aber, die er jäh und zornmüthig 
heraus ſtieß, waren zu leidenſchaftlich, und blieben zu erfolg- 
los, als daß wir ſie wiederholen möchten. — — 

Der Oberamtmann ſaß in ſeiner Gerichtsſtube, eine 
Pachtung unter mehrern Bewerbern unterhandelnd, als er 
einen Wagen die Straße heranraffeln, und auf fein Haus 
zukommen hörte. Er wendete ſich, um zu ſehen, welch ein 
unerwarteter Gaſt angerollt komme; ſiehe da, es war der 
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Doctor Hartmann aus der Reſidenz. Und dieſer trat denn 
auch bald darauf herein. Der alte Herr ging durch die Pars 
teyen hindurch, ihm entgegen, ſagte ihm ein kurzes, freunde 
liches Willkommen, und entſchuldigte ſich mit den dringen⸗ 
den Geſchäften, wenn er ſich jetzt nicht weiter ſtören laſſe. 
»Gehen Sie indeß hinauf zu meiner Tochter, « ſagte er, 
„da erwarten Sie mich den Mittag. « Der Doctor ließ ſich 
das gar gern gefallen. 

Wie ſich die beyden jungen Perſonen unterhalten haben, 
darüber find wir nicht unterrichtet; es muß aber auf ange⸗ 
nehme Weiſe geſchehen ſeyn; denn als der Oberamtmann 
nach vollendeten Geſchäften hinauf kam, fand er Beyde hei— 
ter und geſprächig. Nach alter Hausordnung war der Tiſch 
ſchon bereitet, und man ſetzte ſich, munter plaudernd. Kaum 
war die Suppe vorgelegt, als wieder ein Wagen in den Hof 
rollte, und da Alle zum Fenſter eileten, ſahen fie Richard 
ausſteigen. Die Sache, wie ernſthaft ſie war, ſo lächerlich 
ſchien fie. Und fo nahm fie der Alte auch. »Was?“ rief er 
lachend; »kommt ihr denn Alle, und einzeln nach einander, 
wie Blaßenten aus dem Röhrig? Warum denn nicht zuſam⸗ 
men ?« Da er aber eben ſahe, wie der Doctor, plötzlich ver: 
finſtert und hochroth im Geſichte daſtand, ſchoß ihm das Blatt, 
wie man zu ſagen pflegt, und er wendete die Rede, ernſthaft 
fortfahrend: »Oder, Kinder, ihr wollt doch nicht die alte, 
verhaßte Geſchichte von vor zwey Jahren wieder anfangen? 
Ich bitt' euch, macht nicht mir, meiner Tochter und euch ſelbſt 
das Leben ſauer, und wozu? « s 

Hier trat Richard ein, gefaßt und heiter ſie alle begrü⸗ 
ßend. Franziska war ſchon bey der letzten Rede des Vaters 
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ernſt und nachſinnend geworden; der Vater, gewohnt, immer 
den rechten Standpunct zu nehmen, ging Richarden freund⸗ 
lich entgegen, berührte ſein und des Doctors Einzelnkom⸗ 
men gar nicht, ſondern klingelte, mit leichtem Scherz, nach 
einem neuen Couvert für den zweyten Gaſt, und lud dieſen 
ein, ſogleich Platz zu nehmen. Dieſer folgte der Weiſung, 
und da er auf ſeiner Fahrt einige kleine Abenteuer gehabt, 
ſo erzählte er dieſe munter und gutgelaunt; damit brachte 
er, mit oder ohne Vorſatz, die kleine Geſellſchaft unvermerkt 


wieder in die beſte Stimmung; denn Adolph hatte zwar eine 


Weile ſtill und düſter dageſeſſen; als er aber bemerkte, wie 
ſehr er damit ſich ſelbſt in Nachtheil, ſeinen Gegner in Vor— 
theil ſetzte, nahm auch er ſich zuſammen, und ward allmäh— 
lig ſo angenehm und ſelbſt liebenswürdig, als er allerdings 
ſeyn konnte, wenn er nur wollte. 

Die Mahlzeit war faft vollendet, als der Oberamtmann 
das Wort nahm: »Kinder, ich konnte euren Beſuch nicht 
wiſſen, und habe für dieſen Nachmittag eine Holzbeſichtigung 
auf meinem Gute, Grünberg, angeſetzt. Der angränzende 
herzogliche Oberförſter mußte dazu geladen werden; der er- 
wartet mich, und die Leute alle können ohne mich Nichts 
vornehmen. Ich muß alſo hinaus, und Franziska, die gern 
draußen iſt, und der ich, fie mitzunehmen, verſprochen habe, 


läßt ſich ſo eine Luſtfahrt auch nicht gern unterſchlagen. Ihr 


Herren mögt zwar des Fahrens für heute zur Genüge haben, 
aber wenn auch; ich meine, ihr begleitet uns doch e 
und mißfallen ſoll es euch gewiß draußen nicht. 


»Allerdings,«ſtimmten dieſe Beyden willig ein. » Wir fah⸗ i 


ren höchſtens eine Stunde,“ ſagte der alte Herr; »ob ich 
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euch gleich keine ſolchen leichten, offenen Jagdwägelchen an— 
bieten kann, wie ihr habt. Aber ich laſſe vier Pferde vor— 
ſpannen. 

Der Doctor bot ſchnell ſeinen Wagen an, Richard den 
ſeinigen, jeder bat um zwey von jenen vier Pferden, und 
Franziska, die freylich lieber in offener Chaiſe dahin fliegen, 
als im geſchloſſenen Landauer ſich fortbewegen mochte, ſtimmte 
mit ein — übereilt; denn jene Wagen waren nur zweyſitzig. 
Der Vater, den Vorſchlag zwar ſchnell weiter überſehend, 
wollte doch auch nicht mißtrauiſch gegen beyde junge Männer 
erſcheinen, und gab ihn zu, obgleich er ihm nicht recht war. 
»Wie theilen wir uns ein? wer hält bey mir aus?« fragte er, 
nachdem das Anſpannen beſtellt war. Hier erröthete Franziska, 
und fühlte, daß fie ſich vorhin übereilt hatte. Veyde junge 
Männer mußten ſich freylich dem alten Herrn zur Geſellſchaft 
anbieten, und fie thaten es; dieſer aber mußte Franziska's 
gleiches Anerbieten ablehnen, und er that dieß. Er entſchied: 
»So fährt denn Einer der Herren mit mir, der Andere mit 
dir hinaus, und auf dem Rückwege kommt dieſer zu mir, 
jener zu dir.« Das war man zufrieden, und der Doctor nun 
ſchnell hinterher, um derjenige zu ſeyn, der zuerſt von Trans 
ziska's Geſellſchaft Vortheil zöge. Er glaubte, es klug zu 
machen; wir glauben: nein. Er fuhr mit ſeiner ſchönen Ge— 
fährtin vornauf. 

Von der ſehr belebten Unterhaltung, welche Adolph ſei— 
ner Nachbarin zukommen ließ, wird es genug ſeyn, ſumma— 
riſch zu ſprechen, und dann die Schlußrede herzuſetzen, wel— 
che Franziska, gewiſſermaßen als Reſultat des Vorhergegan— 
genen, bis dahin aufgeſpart zu haben ſchien, wo ſie den 
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Grünberger Herrenhof ſchon im Auge hatte, und alſo eine 
Erwiederung nicht mehr möglich war. Adolph hatte, wie jetzt 
die meiſten jungen Männer der wohlhabenden Stände in 
großen Städten, die wahre und zarte Achtung gegen das 
weibliche Geſchlecht im nicht ſeltenen Zuſammenſeyn mit 
Individuen aus ihm, die dieſe weder verlangen noch verdie— 
nen, allmählig verloren, und an deren Stelle, im Herzen 
Leidenſchaftlichkeit, in den Sitten Galanterie angenommen; 
die vielfältige Erfahrung aber, wie weit man mit beydem, 
nur nach den Perſonen, Umſtänden und Abſichten modificirt, 
zu kommen pflege, hatte ihm ein Selbſtvertrauen in dieſer 
Hinſicht gegeben, das kaum einem Zweifel an den gewünſch— 
ten Erfolgen Raum ließ, und das allerdings bey gar Manz 
cher jenem Bezeigen erſt den rechten Nachdruck gab, und Dies 
ſe Erfolge herbeyführen half. In dieſer Weiſe denn hatte er 
ſich auch gegen Franziska, und, es läßt ſich ihm nicht abe 
ſprechen, äußerſt einnehmend — was man nun ſo nennt — 
betragen. Ob aber Franziska unter jene »gar Manche“ gehör— 
te, das wird am beſten aus jenen ihren Schlußworten, wel— 
che wir herzuſetzen verſprochen haben, erſichtlich werden. 
»Lieber Herr Doctor, « ſagte fie, mit dem Ausdruck der 
Beſcheidenheit der Jungfrau, aber auch der Würde ihrer 
Unſchuld, »als wir vor zwey Jahren zum erſtenmale erwach—⸗ 
ſen zuſammen kamen, da war ich, wenn auch nicht im Nußern, 
doch im Innern, noch faſt ein Kind. Sie ſagten mir damals 
eine Menge Dinge vor — Dinge, die ich nachmals oft ger 
nug habe »ſchön« nennen hören, und ich mag ſie wohl mit 
leicht zu erkennender Freude, kindiſch genug, aufgenommen 
haben. Jetzt find wir Beyde um zwey Jahre älter geworden 
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und weiter gekommen. Wie ich Ihnen dieß letzte zugetrauet, 
ſo hätten Sie es wohl auch mir zutrauen ſollen. Indeſſen — 
Sie haben das nicht gethan, und ich nehme es hin als eine 
nicht ungerechte Strafe für jenes mein eitles, kindiſches Be— 
nehmen, das damals, wie Sie ſich erinnern werden, man— 
cherley Verdruß, ja faſt — wie ſag' ich? — faſt Unheil 
ausſäete, zwiſchen Ihnen und Ihrem Halbbruder, zwiſchen Ih— 
nen und Ihrem würdigen Vater, und beynahe ſogar zwiſchen die— 
ſem und dem meinigen — o, den zwey herrlichen Männern, 
zu deren fünfzigjähriger Freundſchaftstreue ich aus meiner 
Tiefe bewundernd hinaufblicke. Nun, Gott ſey Dank, das 
iſt vorbey; aber es muß auch für immer vorbey ſeyn. Nicht 
wahr? Geben Sie mir Ihre Hand darauf. « — 

Er gab ſie nicht, ſondern ſah, erſt befremdet, dann in 
Stolz ſich zuſammenraffend, hinaus in's Weite. Franziska, 
hierdurch freylich auch aufgereizt, fuhr lebhafter und mit ſchnel⸗ 
lerm Fluß der Rede fort: »Und damit wir einander leichter 
verſtehen, und künftig angemeſſener uns unterhalten, fo er— 
lauben Sie mir hinzuzuſetzen: Heftige, leidenſchaftliche Auße⸗ 
rungen verletzen mich, und jene »ſchönen Dinge« beſchämen 
mich; denn ſie erinnern mich an meine ehemalige Schwäche, 
und daran, daß mein Geſchlecht dem Ihrigen, nach deſſen 
Urtheil, ziemlich klein, wo nicht armſelig, erſcheinen muß.« — 

»Purr!« rief der Kutſcher; denn die Rede war fo wohl 
eingetheilt, daß man eben bey dieſem Worte vor der Thür 
des Herrnhauſes hielt, ausſteigen, und ſich unter die Andern 
miſchen mußte. — 

Ganz anders ſchien die Unterhaltung im zweyten Wagen 
abgelaufen zu ſeyn; denn der Oberamtmann ſtieg mit freu— 
C2 
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defunkelnden Augen aus, und da feine Tochter wohlbedächtig 
zu ihm eilete, nahm er, ohne an das ſchöne Hütchen zu den⸗ 
ken, das fie trug, und das dabey übel wegkam, ihr blühen 
des Geſicht zwiſchen ſeine zwey derben Hände, ſahe ihr auf's 
freundlichſte in die, von jener Erregung leuchtenden Augen, 
fagte gar nichts; drückte aber einen herzlichen Kuß (einen. 
Kern-Kuß nannte er's) auf ihre friſchen Lippen. 

Und ſie war auch ganz anders abgelaufen, dieſe Untere 
haltung. Richard, geradſinnig, zutraulich, ungeſchickt im 
Verheimlichen deſſen, was eben ſeine Seele erfüllete, hatte, 
nicht eigentlich aus Vorſatz — vielmehr gegen ſeinen Vorſatz; 
denn dieſer war geweſen, erſt, wenn er einige Tage hier ge— 
lebt und ſich ganz in ſeinem Gewohnten gezeigt, näher an— 
zurücken — Richard hatte, weil er's nicht laſſen gekonnt, 
ſobald ſie in's Grüne, unter den freyen Himmel gekommen 
waren, dem geehrten Alten ſein Herz und die Abſicht dieſes 
ſeines Beſuchs unverſtellt eröffnet. Vater Goldbach, freund— 
lichen Ernſt in der Miene, hatte ihn ganz ausreden laſſen; 
dann aber alſo das Wort genommen: 

»Lieber, junger Freund, das Mädchen müßte mit Ihnen 
leben, nicht ich, alſo vorerſt: wie ſtehen Sie mit ihr? Daß 
Sie ſie lieben, das glaub' ich Ihnen; nicht nur, weil Sie's 
betheuern, ſondern auch, weil es längſt mir ſelbſt ſo vor— 
gekommen iſt, und, was bey mir viel ſagt, Ihrem Vater 
auch. Aber Sie! — werden Sie wieder geliebt? « 

»Ich wage nicht zu behaupten: ja! « hatte Richard 
geantwortet. »Aber ich weiß, ich weiß gewiß, Franziska ach⸗ 
tet mich, ſie iſt gern mit mir, ſie iſt mir geneigt. Auf die⸗ 
fen Grund, mein' ich, läßt ſich eine ſchöne Gattenliebe er- 
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tritt. « — g 

„Recht! hatte der Alte dazwiſchen geſchoben. 

„Bis dahin,« war Richard fortgefahren, » bis dahin mußte 
ich kommen, deſſen mußte ich gewiß ſeyn; nun aber, und 
ehe ich es auf jenen erſehnten Bau anlegte, mußte ich mit 
meinem Vater und mit Ihnen aufrichtig ſprechen; denn da 
ſey Gott vor, daß ich ein Glück ſuchen, oder auch die Ge— 
liebte beunruhigen ſollte gegen Ihrer Beyder Willen und 
mithin ohne Erfolg. « — 

„Recht! « hatte der Alte nochmals und lebhafter dazwi— 
ſchen geſchoben. »Und was hat Ihr Vater, mein Freund, ge— 
ſagt? « 

»Er war zu gütig gegen mich, als daß ich ſelbſt Alles 
wiederholen könnte; aber ſein letztes Wort war: Gehe mit 
Gott. Dein Weg iſt vor Menſchen der rechte, iſt er's auch 
vor ihm, ſo wird's gelingen; gelingt's nicht, ſo halte dich 
daran, es war nicht der Wille Deſſen, der mit der Gegen— 
wart zugleich die Zukunft überſieht, und füge dich. Meine 
beſten Wünſche folgen dir, und gelingt dir dein Vorhaben, 
fo ſey meines Segens gewiß.« 

„Recht! « hatte der Alte noch lauter gerufen; » und fo 
ohngefähr ſpreche ich auch. Wenn Sie ſich meiner Tochter 
eröffnen, ſo thun Sie es eben ſo gefaßt und zutraulich, wie 
jetzt gegen mich. Sie weiß, daß ich, in der Gewißheit, ihre 
Neigung erfaßt keinen Unwürdigen, dieſer keinen Zwang 
auflege; aber beſtürmen Sie ſie nicht. So flüchtig ſie ſcheint, 
ſo feſt iſt ſie; ſo übereilt ſie in Kleinigkeiten iſt, ſo klar, be— 
ſonnen und entſchieden iſt fie in wichtigen Dingen. Ich achte 
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und ſchone das ſelber. — Doch noch Eins! da iſt der Doctor, 
wie ſtehen Sie mit ihm? « 5 | 

» Leider kann ich nicht ſagen: gut!« hatte Richard ge— 
antwortet. »Unfre Anlagen, Neigungen und Lebensanſichten 
ſind zu verſchieden, als daß wir recht eigentlich als Brüder 
leben könnten; aber friedlich, wohlwollend und auch in man⸗ 
cher Hinſicht angenehm, könnten wir doch zuſammen kleben; 
denn für was heißen wir Gebikdete, und machen Anſprüche, 
fo zu heißen? Da kann ich denn mit gutem Gewiſſen behaup⸗ 
ten) es liegt nicht an meinem Bemühn, wenn jenes nicht 
geſchieht. Meine Natur und mein ganzes Weſen, fo wie 
meine Stellung gegen das Haus und gegen die Welt, ſcheint 
ihm zuwider; gleichwohl kann ich jenes nicht von mir werfen, 
und dieſe nicht aufopfern. Ich muß drum Alles dahingeſtellt 
ſeyn laſſen; muß ertragen, auch wohl nachgeben, wo das 
geſchehen darf; aber wo es nicht geſchehen darf, feſten Fuß 
behalten, und auf eine beſſere Zukunft hoffen. 

Hier war Vater Goldbach herausgebrochen: »der Menſch — 
wie Schade iſt's um ihn, wie viel Schönes lag in ihm, wo— 
hin hätte er's bringen können; aber, wie hat er ſich Eines 
nach dem Andern verdorben, und am Ende, fürcht' ich, ſich 
ſelbſt! Ich bewundere die Geduld, womit der Vater ihn trägt, 
und doch Liebe zu ihm im Herzen bewahret; denn das iſt der 
Fall, ohngeachtet der Junge faſt ſein ganzes Leben hindurch 
ſeine Plage war. Früh, als ein ſchönes und allerdings liebens⸗ 
würdiges Kind, wurde er von der Mutter verhätſchelt und 
vertätſchelt; ſie war eine ausgezeichnete, aber gerade in dieſem 
Puncte unbegreiflich ſchwache Frau, und dabey im Haufe etz 
was herrſchſüchtig. Da der Vater denn doch nicht mithätſcheln 
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konnte, ſo wurde das Herz des Knaben ſchon damals von 
ihm abgezogen, und dieſer lernte ihn als einen Gegner be— 
trachten. Sollte Friede im Hauſe bleiben, ſollte der Junge 
nicht durch zweyerley, einander ſchnurſtracks zuwiderlaufende 
Verfahren wie methodiſch verdorben werden, fo mußte der 
Vater wegſehen und ſchweigen. Endlich griff er ein, er that 
ihn auf eines der berühmteſten Gymnaſien. Das hinderte nun 
wohl alte übel, führte aber auch neue herbey. Der junge 
Menſch lernte viel, ward darum hervorgezogen, ward aus— 
gezeichnet; einbildiſch und dünkelhaft war er ſchon, wie alle 
jungen Leute, die früher zu nachſichtig erzogen worden ſind, 
und denen alles nach Wunſche gegangen iſt; durch jene Aus— 
zeichnungen ward er's noch mehr, und lernte ſich in ganz 
entſchiedenem Hochmuth gleichſam auf die Hinterbeine feſt— 
ſetzen; denn um Ausbildung des Characters, um Reinigung 
der Neigungen und Geſinnungen, kümmerten ſich die gelehr— 
ten Herrn am Gymnaſium wenig. So kömmt er nun zurück, 
da findet er Sie, den er weit zu überſehen, und doch im 
Beſitz von dem glaubt, was ihm gebühre. In Mißgunſt und 
Neid gegen Sie ſucht er Sie zu unterdrücken, in Mißtrauen 
und Groll verſchließt er ſich gegen den Vater, und fliehet 
ſeinen Umgang. Seine Rechtſchaffenheit, Frömmigkeit und Treue 
kann er nicht verkennen; aber er erklärt ſie für veraltet, wohl 
auch für pedantiſch und kleinlich. Er bildet ſich ſein eignes 
Leben — ein Leben im neuen und freyern Styl. Kein Ein— 
ſpruch wird geduldet, kein Rath angenommen, nur drauf 
los! Was ſoll da am Ende herauskommen? Ich ſehe einer 
ſchlimmen Zukunft entgegen. « 

»Ich nicht, « hatte Richard erwiedert, und beſonders die 
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Wahrheit geltend gemacht, daß Adolphs urſprüngliches Weſen 
und innere Natur gutgeartet, das Abweichende nur angenom— 
men; was aber angenommen ſey, abfallen könne, und das 
werde es gewiß, wenn nur einmal etwas in ſein Leben dränge, 
das ihn ganz ergriffe, und mit Gewalt den verborgenen Fun— 
ken herausſchlüge. — 

»Aber was ſoll das ſeyn? Woher ſoll das kommen? 
hatte der alte Herr eingeworfen, worauf Richard geantwortet 
hatte: »Das weiß ich nicht; aber Der weiß es, der früher 
oder ſpäter Jeden zum Beſſern lenkt, der ſich nur 1 ganz 
von ihm losſagt. « 

Mit herzlichem Wohlgefallen hatte der Oberamtmann dieß 
aufgenommen, und dann das Allgemeine zu dem jetzigen be— 
ſondern Fall mit der Frage gelenkt: »Und nun jetzt — was 
bat er vor? Umſonſt iſt er gewiß nicht hier. « 

„Er iſt in derſelben Abſicht hier, wie ich, « hatte Richard 
geantwortet. »Er hat mir dieß ſelbſt angekündigt. « 

» Dacht’ ich's doch! « hatte jener gerufen. »Liebt er meine 
Tochter? « 

„Das weiß ich nicht, « war Richards Antwort geweſen. 
„Was ich davon zu wiſſen glaube, iſt bloß meine Anſicht 
und mein Urtheil; davon möcht' ich aber nicht gern ſprechen, 
ich bin ja hier ſelbſt Partey.« 

»Und was meint der Vater von ihm in dieſer Hinſicht? 
hatte der Amtmann weiter gefragt. Hier hatte Richard ihn anz 
geblickt — ſchweigend, und wie vorbittend, daß er nicht wei— 
ter in ihn dränge. Der alte Herr hatte ihn verſtanden, und 
indem er ihm die Hand drückte, geſagt: »Punctum! Sie ha— 
ben Recht.“ 
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Nach einer Pauſe hatte er wieder das Wort genommen: 
»Der junge Herr wird den Gang der Dinge nicht ändern , 
aber er kann ihn erſchweren, und das thut mir leid um Eurer 
Aller, ja uns feiner ſelbſt willen. Indeſſen, rechtſchaffenen Her: 
zens geradedurch, und was nebenbey kömmt, genommen, wie's 
eben fällt. So hab' ich's gehalten, ſeit ich ein Mann ward; 
ſo ſtehe ich jetzt im achtundſechzigſten Lebensjahre, und ſo 
hoffe ich zu ſtehen, bis an's Ende. So machen Sie es denn 
auch, und ſo ſtehen Sie allein oder mit einer geliebten Ge— 
fährtin; (lächelnd hatte er hinzugeſetzt) ich meine, mit einer 
gewiſſen geliebten Gefährtin — wie Gott will. « — — 

Hier war man ins Gehöfe gekommen, und nun geſche— 
hen, was wir oben berichtet haben. Der Oberförſter und die 
andern Forſtbedienten warteten ſchon, und ſo begab man ſich, 
nach kurzem Beſprechen, zum Geſchäfte an Ort und Stelle. 
Franziska hing ſich an den Arm ihres Vaters; es ſchien ihr 
unmöglich, ſich jetzt irgend einem Andern anzuvertrauen, 
lieber wand ſie ſich an ſeiner Seite durchs Geſtripp, und 
ſtolperte über Baumwurzeln. — 

Adolph hatte ſich düſter zurückgezogen, unter Wegs war 
er, mehr zufällig, als abſichtlich, an den Oberförſter ge— 
kommen, und da er die Jagd kannte und liebte, hatte er 
dieſen leicht in weitere Erörterungen darüber geführt, ſo 
daß der wackere Weidmann gern die Koſten der Unterhaltung 
allein trug; doch hatte er verſprochen ihn am folgenden 
Morgen zu beſuchen, und mit ihm fein Revier zu durch— 
ſtreifen. Draußen hatte ſich Adolph, gleichfalls unvermerkt, 
von der Geſellſchaft ganz entfernt. — Richard, glücklich in 
Hoffnung, ſchlich ganz zuletzt hinterher, und der unterſte der 
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Forſtbedienten, der ihm höflichſt die Zeit vertreiben wollte, 
mit Berichten von den Tugenden feiner Hunde und Kugel: 
büchſen, empfing überall die freundlichſte Zuſtimmung zu 
dem, worauf Richard gar nicht gehört hatte. 

Nach etwa zwey Stunden war das Geſchäft zu aller Zu— 
friedenheit geendet, und man trat den Rückweg ohngefähr 
in derſelben Ordnung an. Im Herrnhauſe fand man, auf 
Franziska's frühere Veranſtaltung, eine anſtändige Colla— 
tion, — wobey man ſich wohl ſeyn ließ, und manches fröhs 
liche Wort von der friſchen Jägerſchaft auf die Bahn gebracht 
ward. Auch der Doctor fand ſich wieder zu Geſellſchaft, 
und eben da die Sonne untergehn wollte, ſtiegen, verſpro— 
chenermaßen, Franziska und Richard in den erſten, der Ober⸗ 
amtmann und Adolph in den zweyten Wagen. 

Richard, als er ſich nun an der Seite der innig Gelieb— 
ten, zum erſtenmale gewiſſermaßen von der andern Welt abge— 
ſchloſſen ſahe, war faſt kleinlaut und ſchüchtern. Franziska blickte 
ihn nicht an, und warf nur von Zeit zu Zeit eine kleine, 
im Grunde unbedeutende Bemerkung hin über die angeneh— 
me Umgebung, durch die ſie fuhren. Jetzt war die Sonne 
hinunter, und eben ſtieg auf entgegenſtehender Seite der 
Vollmond herauf, groß, wie ſie ſelbſt, die herrliche Sonne. 
Ach! riefen Beyde zugleich, und richteten vereint die Blicke 
dahin — die Blicke und die Herzen. Voll und überquellend, 
wie der ſtillfreundliche Führer der Nacht, zeigte nun Richard, 
ohne Vorſatz und faſt ohne Willen, ſein treues, ſein recht⸗ 
ſchaffenes Herz dem geliebten Weſen an ſeiner Seite. Fran⸗ 
ziska hörte ihm ſchweigend, aber mit ſüßem Lächeln zu. 

Doch billig überlaſſen wir der Jugend, Scenen und Er— 
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gießungen ſchöner Liebe auszumalen, oder ſich auszudenken, 
und thun inzwiſchen einen Blick in den zweyten Wagen. 

Hier ſaß der junge Mann verſtimmt, im ſtummen Brü— 
ten des Verdruſſes, bis endlich der Alte, dem ſo was wider 
die Natur ging, die Stille brach, und, da ſich Adolph über 
Anderes nicht eröffnen mochte, von ſeinem Vater zu ſprechen 
begann. Er wollte zur Sühne, er wollte zum Guten ſpre— 
chen. Er fing damit an, daß er einen Abriß des Lebens des 
Vaters gab, wie er eine, den äußern Umſtänden nach, 
kümmerliche Jugend fröhlich und kräftig, unſchuldig und 
fleißig verlebt, wie er dann beſcheiden, von unten auf, ge— 
dienet hatte, durch Geiſt und Kenntniſſe, durch geregelte 
Thätigkeit und treu verwendete Geſchicklichkeit ſich bald her- 
vorgethan und emporgeſchwungen, jetzt ſein Leben für immer 
geordnet, wie ſich dieß allmählig ausgeheitert, endlich ſchön 
abgeſchloſſen hatte, und wie er ſeitdem, männlich und feſt, 
fromm und pflichtgetreu, daſtehe ſeit faſt dreyßig Jahren als 
ein Mann — hier ſchilderte er, lebhafter und ſelbſt ergriffen 
von ſeiner Schilderung, die Grundzüge ſeines Characters 
und Weſens — und ſonach, ſetzte er dann hinzu, als ein 
Gegenſtand der Verehrung und Liebe für Jedermann, außer — 
für ſeinen einzigen Sohn. 

»Wer hat Ihnen dieß Letzte geſagt?« rief Adolph. 

»Niemand hat's mir geſagt,« antwortete der Alte, wich 
hab's geſehen. Eine Verehrung und Liebe, die ſich nicht in 
Thaten und im ganzen Bezeigen darthut, iſt keine wahre. 
Herr, « fuhr er immer belebter und eindringlicher fort: » darf 
ich ganz frey von der Leber weg ſprechen? darf ich Alles 
derbhin ſagen, was mir, wahrlich aus Liebe, auch zu 
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Ihnen, das Herz befchwert?« — Und da der Doctor dieß zu: 
geſtand: »Herr, wenn ſie das Bild Ihres Vaters, wie er 
iſt, einen Tag wie den andern, in einem hübſchen Romane 
geſchildert läſen; würden Sie ſich nicht feiner freuen? wür⸗ 
den Sie nicht mit innigem Wohlgefallen dabey verweilen? 
Hund nun — nun haben Sie das Bild im Leben 
„Ja, « rief Adolph, »ein Andres iſt Dichtung, ein 
Andres iſt Leben. O das liegt himmelweit von einander. « — 
»Das iſt nicht wahr, mit Ihrer Erlaubniß!« rief der 
Alte entzündet, » wenn man's nur ſelbſt nicht auseinander 
reißt, und gleichſam halbiert, nach oben und unten, wo 
man dann in der einen Stunde die ſchöne Syrene oberwärts 
brünſtiglich umarmt, und unverſehens in der andern den 
häßlichen Fiſchſchwanz am Leibe hat. Was bleibt uns am En⸗ 
de von allem Dichten oder Gedichteten, wenn wir's nicht in's 
Leben ziehen? und was bleibt am Leben, wenn wir's nicht 
in einem höhern Sinn erfaſſen und führen; ſey dieſer Sinn 
nun ein poetiſcher oder ein philoſophiſcher, oder ein religiös 
ſer — welches Dreyes auch nicht einmal geſchieden ſeyn ſoll. 
Herr, es wär eine erbärmliche Zeit, und eine erbärmliche Ge— 
neration, die nicht zu erleben ich Gott auf den Knieen bitten 
würde — wo man von den Dichtern nichts wollte, als Zeit⸗ 
vertreib, und von dem Leben nichts als Geld, und die Art 
Wohlleben, die man für Geld haben kann. Nein, nicht ſo, 
lieber Doctor! Sie ſind nicht ohne höhern Sinn, das weiß 
ich. Wohlan! Machen Sie Gebrauch davon; zum Beyſpiel, 
gleich hier in unſerm Fall! Fangen Sie damit an: Sinnen 
Sie ſich das Bild eines Vaters, unter den hier gegebenen Um⸗ 
ſtänden, aus; Sie bringen kein würdigeres zu Stande, als 
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das, des Ihrigen. Und nun ſinnen Sie ſich das Bild eines 
Sohnes, gleichfalls unter den hier gegebenen Umſtänden, 
aus; gleichfalls ein würdiges, ein ſchönes Bild, und nun 
fragen Sie ſich, ehrlich und aufrichtig, ob Sie dieſem She 
rem eigenen Bilde gleichen, wie er jenem.« — — 

Mit ſichtbarer Bewegung hörte der Doctor dieſe Worte, 
und der Alte, dadurch ermuthigt, ſetzte noch manches Ahn— 
liche hinzu. Endlich nahm jener das Wort: 

»Sie haben nicht Unrecht, « fagte er. »Hätte mein Vater 
mit mir geſprochen, wie Sie jetzt, es wäre Manches anders. « 

»Konnte er's denn, der Vermiedene, der Gekränkte? Und, 
ſagen Sie doch ſelbſt: ſollte denn Er, der Siebenziger, immer 
und ewig dem jungen Manne nachlaufen? ſollte Er, ſeit lan⸗ 
gen Jahren gewohnt in bedeutenden Amtern zu ſtehen, und 
da ein Gegenſtand der Verehrung und Folgſamkeit zu ſeyn, 
ſich gar nicht fühlen; eben gegen den Sohn, von dem er die— 
ſe zu erwarten am allermeiſten berechtiget iſt, ganz und gar 
nicht fühlen? Nein, lieber Herr, das geht nicht; da kann nur 
ein Dritter eintreten; ein Dritter, der nicht ſelbſt Partey iſt. 
Und dieſer Dritte möchte ich ſeyn; denn ich mein' es mit euch 
Allen redlich. Gott iſt mein Zeuge: mit euch Allen. « — 

Jetzt ſchwiegen Beyde eine feine Weile; es ſchien ſich Man: 
ches in Adolphs Kopfe zu bewegen, und ſein Herz nicht unge— 
rührt zu ſeyn. Dann begann er: »Ja, ich ſeh' es ein, ich 
fühl' es; es muß anders werden. « 

»Wohl!« rief der Oberamtmann. »Aber „es« muß anders 
werden, das iſt unbeſtimmt, daraus wird nichts Rechts. Be— 
ſtimmt, rund, klar; was muß anders werden? und wer? 
doch nicht der Vater, der Siebenziger?« 
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» Run denn, die Umſtände, die ganze Lage, — verſetz⸗ 
te der Doctor. 

»Ach, was Umſtände! was Lage! « rief der Alte, »die 
haben wir ſelten ganz in der Hand, und am Ende werden 


und leiſten fie uns, was wir aus ihnen machen. Nichts has 


ben wir ganz in der Hand, als jeder ſich ſelbſt; und alle 
Anderung zum Beſſern, hier, wie überall, muß vom wer⸗ 
then Ich ausgehen, « 

»Ich will verſuchen mich dem Vater wieder zu nd- 
hern.« — 

»Recht! Geſegnet fey dann dieſe Stunde! « 

»Aber, es wird nicht gelingen.« — 

» Glaube und Vertrauen, das iſt das Erſte, wie gegen 
Gott, fo gegen gute Menſchen.« — 

»Es wird nicht gelingen, denn es ſteht Einer zwiſchen 
uns, bey dem der Vater findet, was er ſonſt bey mir ſuchen 
würde; und dort findet er's mehr in ſeiner Art, mithin 
angemeſſener und — bequemer. « — 

Der Oberamtmann ſchüttelte ernſthaft den Kopf. » Sind 
wir nicht weiter? « ſagte er. »Ich weiß nichts hinzuzuſetzen, 
als noch einmal: Glaube und Vertrauen. Wiſſen Sie denn, 
was Vaterliebe iſt? Nein, Herr, das wiſſen Sie nicht. Ich 
dächte, Sie fuchten ſich davon eine Vorſtellung zu bilden, 
und Ihr Herz ſo weit dafür zu erwärmen, daß Sie auf ſie, 
dieſe Liebe, rechnen lernten! Dann, was den Einen betrifft, 


der zwiſchen Ihnen Beyden ſtehen ſoll, fo ſtehet er eigentlich. 


gar nicht da, ſondern neben Ihnen, Herr Doctor, und zwar 
nach hinten zu; er kömmt erſt, natürlicher Weiſe und ohne 
es zu wollen, dazwiſchen, wenn Sie wegtreten. Ueberdieß 
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wird er, wie ich vermuthe, bald, wenigſtens in häuslicher 
Rückſicht, noch etwas weiter ſich entfernen. « — 

»Da find wir am Puncte!« rief Adolph heftig. 

»Ganz recht, da ſind wir am Puncte; denn da liegt mein 
Haus!« fagte der Oberamtmann, und brach ab. Adolph ſchwieg 
gleichfalls; doch, wie es ſchien, mehr verſchnupft, als erbittert. 

Aber wir ſind für manche Leſer zu lange in dem zweyten 
Wagen verweilt, und müſſen geſchwind noch nach dem erſten 
ſehen, ehe uns die Leute ausſteigen, und ſich für heute tren— 
nen. Es war dort gleichfalls viel Gutes, und Schönes oben— 
drein, geſprochen worden, wenn auch nicht eben von Fran 
ziska, die mehr hörete, und in einem feinen, guten Herzen 
bewahrete, als ſprach. Jetzt endlich, gleichfalls im Angeſicht 
des Stadtthors, machte fie, wie vorhin, den Schluß der 
ganzen Unterhaltung; aber alſo: »Ich danke Ihnen, « fagte 
ſie, »ich danke Ihnen, guter Richard, für Alles, was Sie mir 
anvertraut haben. Es iſt nichts überhört worden, und ſoll 
nichts vergeſſen werden. Aber laſſen Sie mir Zeit. Bleiben 
Sie hier, wenn's möglich iſt, bis ich mich über Alles das 
reiflich berathen habe, erſt mit Gott, dann mit mir ſelbſt, 
und nun mit meinem liebevollen, vortrefflichen Vater. Bin 
ich mit dieſen Dreyen eins, dann gebe ich Ihnen ſelbſt Ver: 
anlaſſung, dieß Geſpräch von Neuem anzufangen. Sind Sie 
damit zufrieden, guter, lieber Richard? 

Er nahm ihre Hand, küßte dieſe mit Innigkeit, und 
ſahe dem lieben Mädchen in's dunkle, tiefe Auge, aus dem 
eben eine große Thräne langſam die Wange herab ſank. 

»Der Mond ſank in der Thräne 
»Herab in ihr Geſicht.« — — 
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Am Morgen — es war ein Sonntag — ſchien es dem 
Doctor ſehr zuwider, ſich zum Beſuch und zur Jagdſtreiferey 
beym Oberförſter verbindlich gemacht zu haben; indeß, es 
war geſchehen, er mußte nun Wort halten, und er ging hin. 

Die Andern ſchickten ſich an, dem Vormittags-Gottes— 


dienſte beyzuwohnen. »Das gehört in meine Lebensordnung, «. 


ſagte der Oberamtmann zu Richard, » ſo gut, als daß ich alle 
Wochentage um neun Uhr in meine Amtsſtube gehe. Sie 
aber — machen Sie es, wie Sie wollen. « — Es braucht kaum 


erwähnt zu werden, daß Richard mitging. Und wie wohl that 


es ihm, in der alten Kapelle, neben feiner Freundin, gleiche 
ſam näher und eins mit ihr vor Gott ſich ſeiner Gefühle, 


Wünſche und Hoffnungen bewußt zu werden; wie erſchienen 


ihm dieſe dadurch geweihet; wie viel ſchöner widerklingend 
von alle dem, was er hier, vereinigt mit ihr in der Gemei— 
ne, zur Verehrung Gottes vornahm; auch er war, wie da: 
mals ſchon viele junge Männer, von allem Gemeinſamen und 
Deffentlihen in dieſer Hinſicht abgekommen; aber er faßte 
auch gleich an Ort und Stelle den Voyſatz, es, wie Vater 
Goldbach in feine unverbrüchliche Lebensordnung wieder auf 
zunehmen. Franziska, an ſeiner Seite, war noch höher ge— 
hoben, noch tiefer bewegt, und ganz ſtill; auch als ſie, nicht 
ohne jungfräuliches Wohlgefallen, beym Herausgehen an Ri- 
chards Arm durch die Gaſſe der Kirchgänger, da und dort 
ziſcheln hörte: Was für ein ſchönes Paar! blieb ſie ganz ſtill. 

Nach Hauſe gekommen, ging jedes auf ſein Zimmer, 
das Empfangene und Empfundene im eigenen Innern nachhal⸗ 
len zu laſſen. Franziska mochte wohl in dieſer Stunde den 
Anfang jener Berathung, und zwar ſehr ernſtlich vorgenom⸗ 
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men haben; als man bey Tiſch wieder zuſammen kam, ſahe 
man ihren Augen an, daß fie geweint hatte; aber es muß— 
ten ſüße Thränen geweſen ſeyn, denn ſie lächelte gar lieblich, 
und war ſo heiter, wie ſonſt, nur noch ſanfter und weicher. 

Der Doctor hatte ſich denn auch wieder eingeſtellt. Er 
beobachtete die andern Drey; und die Veränderung, die in 
ihrem Innern vorgegangen, hätte auch einem weniger Erfahr⸗ 
nen nicht entgehen können. Er überſah leicht, wie alles ſtand, 
und was aus dieſem Stande ſicher erfolgen würde. Da nahm 
er denn auch ſeinen Stand; er that, als bemerke, als wolle 
er gar nichts, nahm gar keinen perſönlichen Antheil an ir— 
gend Einem; zeigte ſich aber im Allgemeinen ernſt, geiſtvoll 
und durchaus achtbar. Das erkannte man denn auch, und 
kam ihm dem gemäß entgegen; er aber nahm es auf, als 
verſtehe es ſich von ſelbſt, und verdiene weiter keiner Beach— 
tung. Man ließ ihn nun gewähren, und es befremdete bloß 
feine Frage, ohne Zuſammenhang mit der bisherigen Rede: 
»Wann gehet die Poſt in die Reſidenz? « » Morgen, « ante 
wortete der Oberamtmann. »Gut!« und die Sache war 
vorüber. — 

Von den folgenden acht Tagen wollen wir uns begnügen, 
nur Weniges zu berichten. 

Am nächſten Morgen ließ der Doctor folgenden Brief an 
feinen Vater abgehn, und am zweyten reiſete er ſelbſt hin⸗ 
weg, nach kaltem, doch anſtändigem Abſchiede von Vater 
und Tochter; Richarden würdigte er kaum eines flüchtigen 
Lebewohls. Richard flog Anfangs der zweyten Woche nach 
der Reſidenz zurück, in die Arme des Vaters, als glüdfelis 
ger Bräutigam. — Hier iſt der Brief Adolphs. 
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»Mein verehrter Vater! Ich habe die Abſicht meiner Reife 
verfehlt, und es mußte wohl ſo kommen, da der Platz, den 
ich einzunehmen gedachte, ſchon von einem Andern breit be— 
ſeſſen, und dieſer von allen Seiten, vielleicht über Gebühr, 
begünſtiget war. So darf der Vorfall mich nicht befremden, 
und noch weniger beſchämen. Indeſſen bedarf ich doch einiger 
Zerſtreuung und Aufheiterung; auch wünſche ich gewiſſen Herr⸗ 
lichkeiten auszuweichen, wo ich überzählig, wohl gar im Wege 


wäre. Ich hoffe das Eine, wie das Andere zu erreichen, in⸗ 


dem ich eine Reiſe beginne, die ich ſchon längſt im Sinne 
getragen, eine Reife nach Paris, und zwar, gleich von hier 
aus. Von Ihrer Güte darf ich nicht nur Zuſtimmung, ſon— 
dern auch in Straßburg die mir nöthigen Anweiſungen mit 
Sicherheit erwarten. Empfangen Sie im voraus meinen Dank 
dafür. Möge ich bey meiner Zurückkunft nach etwa vier Mo⸗ 
naten das Glück genießen, Sie, theurer Vater, geſund und 
heiter, vielleicht auch den Platz in Ihrem Herzen nicht mehr 
von einem Andern eingenommen zu ſehn, den dann ein neues 
Intereſſe beſchäftigen wird; möge ich dadurch in den Stand 
kommen, Ihnen wieder näher zu treten, Ihnen mehr zu ſeyn, 
Ihre Tage zu verſüßen, und vielleicht Manches wieder gut 
und vergeſſen zu machen, was ich zeither — jetzt fühl’ ich es 
mit Reue — übel gemacht habe. Wenigſtens ſind das meine 
Wünſche, meine Vorſätze; ſie werden mich begleiten, ſie wer⸗ 
den mich zurück in Ihre Arme führen. « 
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Die Lage eines Vaters, rechtſchaffen, aber aus vergange- 
ner Zeit, und allein ihrer Anſichten und Urtheile, ſo wie ihrer 
Lebensweiſe gewohnt, zu einem erwachſenen Sohne, aus neu 
ſich geſtaltender Zeit, und allein deren Anſichten und Urthei— 
len, ſo wie ihrer Lebensweiſe hingegeben — iſt gewiß eine der 
ſchwierigſten im Leben, und ſie wird um ſo ſchwieriger, wenn 
der Vater vielſeitig und unparteyiſch genug iſt, jene nicht une 
bedingt zu erheben, ohngeachtet ſie ihm vollkommen zuſagt, 
dieſe nicht unbedingt zu tadeln, ohngeachtet fie ihm oft 
ſchmerzlich widerſteht. Salomo ſagt vom Kaufmanne, er glei— 
che der Klammer zwiſchen zwey Pfoſten, die beyde aus ein— 
ander ſtreben, und die ſie beyde eben ſowohl halte, als von 
ihnen gehalten werde; leicht ſey da ein zu viel Hüben, ein zu 
viel Drüben, und dann ſicher der Riß; eben ſo kann man wohl 
auch von ſolch einem Vater ſagen: Es gehört der wohlgemeſ— 
ſene Mittelpunct und die eiſerne Feſtigkeit der Klammer dazu, 
zuſammen zu halten, was reißen will, und nicht ſelbſt zer— 
ſprengt zu werden. Wird Vater Hartmann dieſen Mittelpunct 
und dieſe Feſtigkeit behaupten? Wir werden ſehen! — 

Faſt zwey Monate waren verfloſſen. Der Oberbürger— 
meiſter kam heute, wie gewöhnlich, um die Mittagsſtunde 
aus der Sitzung zurück, und erfuhr von feinem alten Fried— 
rich, es ſey ein junges Mädchen, Luiſe Müller mit Na⸗ 
men, hier geweſen, den Herrn zu ſprechen; er, Friedrich, 
habe ſie für den Nachmittag um vier Uhr wiederbeſtellt, als 
der Stunde, wo dieſer dergleichen Anſprache anzunehmen 
pflege. g 
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» Ruife Müller ? fragte Vater Hartmann, » Fennfi du ſie? . 


„Nein. Sie iſt noch nicht hier gemwefen.« 
„Wie ſahe fie aus? « 
» Sittfam, etwas kränklich, und ſehr ängſtlich; übrigens, 


etwa von ſiebenzehn Jahren, in Trauer ſehr anſtändig geklei⸗ 


det. Ich halte dafür, ſie iſt die Tochter eines guten, aber 
herabgekommenen Hauſes. Doch über ihr Anbringen, oder 
auch ſonſt, wollte fie mir nichts verrathen. « 

„Wohl, ſie ſoll willkommen ſeyn,« beſchloß der Vater. 

Gleich nach vier Uhr kam Friedrich in's Cabinet ſeines 
Herrn, und meldete die Luiſe Müller. Er mußte ihr einen Stuhl, 
dem Lehnſeſſel Vater Hartmanns gegenüber, ſetzen, dann öffnete 
er die Thür und ging ab. Luiſe trat ein, ſchüchtern, demüthig; 
nach dem erſten, beſcheiden grüßenden Blick auf den geehr— 
ten Mann, die Augen an den Boden geheftet. Vater Hartz 
mann erhob ſich vom Seſſel, ſagte ihr ſanft und liebreich ei⸗ 
nige ermunternde Worte, bath ſie, ſich niederzulaſſen, und that 
dann ein Gleiches. Sie ſchien verlegen um einen Anfang, 
freundlich kam er ihr entgegen: 

„Sie heißen Luiſe Müller, « ſagte er, »ſind Sie aus 
dieſer Stadt? Ihren Familiennamen führen Viele; ich erin⸗ 
nere mich Ihres Hauſes nicht. « N 

»Ich bin hier fremd, « antwortete 19 „ganz fremd. 
Altern hab' ich nicht mehr. « i 

„Mein Gott,“ erwiederte er, »ſo jung, und fremd, und 
ganz allein! — Nun, es ſcheint, Sie haben beſchloſſen, mir 
Ihr Zutrauen zu ſchenken. Thun Sie das, nn ſollen eine herz: 
liche Theilnahme finden. 

»So darf ich's denn wagen, mich Ihnen zu vertrauen ?« 
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fagte fie, und warf aus ihren dunkelblauen, vorbittend ſpre— 
chenden Augen einen rührenden Blick auf den Greis. Sanft be— 
wegt reichte ihr dieſer die Rechte, und ſagte: »Im Namen 
Gottes! « — 

Nach kurzer Pauſe und einem tiefen Athemzuge aus be— 
laſteter Bruſt, nahm ſie das Wort: »Ich weiß nicht beſſer 
zu beginnen, als daß ich meine traurige Geſchichte erzähle; ſoll 
ich das? « 

»Ja wohl, mein liebes Kind. Aber — ich ſage das nicht 
aus Mißtrauen, ſondern bloß von Seiten meines Amtes, im 
Fall darauf Anſpruch gemacht werden ſollte — erzählen Sie 
mit Bedacht, und ſagen Sie mir überhaupt nichts, als die 
allereinfachſte Wahrheit, wie Sie ſie nöthigen Falls auch be— 
weiſen könnten. « — 

Luiſe bath um Nachſicht mit ihr, die nicht gewohnt ſey, 
fortlaufend zu ſprechen, bekam nochmals ermuthigende Gegen— 
rede und begann hernach, dem Inhalte nach, alſo: 

»Ich bin bloß unter den Augen meiner Mutter erwachſen 
und von ihr allein auferzogen worden. Wir wohnten in dem Land— 
ſtädtchen S*, achtzehn Meilen von hier. Dorthin hatte ſich meis 
ne Mutter mit mir gewendet, als ich noch ein ziemlich kleines Kind 
war; fie befaß dort noch eine verheirathete Schweſter. Wir lebten 
ſehr einſam und eingeſchränkt, aber Noth litten wir nicht. 
Ich war es nie anders gewohnt geweſen, und ſehr zufrieden, 
auch fröhlichen Sinnes, obgleich ich die Mutter meiſt traurig 
ſah — was ich aber gleichfalls gewohnt worden war. So war 
ich herangewachſen und blieb ſelbſt ſorglos, als meine Mutter 
zu kränkeln anfing. — Es lebte am Orte ein alter Advokat, 
Eisrich mit Namen, der dort ſehr bekannt war; wir 
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aber, in unſrer Abgeſchiedenheit, wußten nichts von ihm. Er 
war unverheirathet, nicht in den beſten Vermögensumſtänden, 
und gab ſich, wie wir ſpäter erfuhren, mit allerley Händeln 
unter den Bürgern, liſtig und geſchickt ab. Dieſer Mann, 
den wir bis dahin nicht einmal hatten nennen hören, kam 
eines Tages — es iſt nun faft ein halbes Jahr — zu uns, und 
begann ein weitläufiges Geſpräch mit meiner Mutter. Ich 
achtete nicht darauf. Endlich zog er ein beſchriebenes Blatt 
aus der Taſche, und fing an ernſthaft zu fragen, indem er 
bey jeder Frage wieder auf das Blatt ſah: »Nicht wahr, Sie hei— 
ßen Maria Eliſabeth Müller ?« » Ja. « » Haben Sie ſich nicht 
vor eilf Jahren mit dieſer Ihrer Tochter hieher gewendet?« 
» Ja. « »Haben Sie nicht vorher mehrere Jahre in Rö gelebt, 
im Haufe eines gewiſſen Kaufmanns, Namens Stein furt?« 

»Wo? wo? und bey wem?« fuhr Vater Hartmann auf. 
»Ich bitte Sie, mein Kind,« ſetzte er dann ruhiger hinzu — 
» wiederholen Sie mir das, und ſprechen Sie ja ganz be— 
fonnen!« 

Luiſe, befremdet, aber nicht verlegen, wiederholte ihre 
letzten Angaben. 

» Halten Sie einen Augenblick innen, und verweilen Sie 
hier, „ſagte Vater Hartmann, und ging in das anſtoßende 
Zimmer, wo man ihn einen Schreibſchrank öffnen, gewiſſe 
Papiere herausnehmen und aufmerkſam durchlaufen ſah. Dann 
kam er ernſthaft zurück, ſetzte ſich ſchweigend wieder in den 
Lehnſtuhl, und ſagte mit ſanftem Tone: »Fahren Sie fort; 
Sie blieben bey den Fragen des Advokaten.“ Luiſe fuhr, der 
Sache, freylich nicht dem Ausdrucke nach, alſo fort: 


„Der alte Advokat that noch mehrere Fragen über die 
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frühern Angelegenheiten meiner Mutter, die dieſe zwar ver⸗ 
wundert, aber beſtimmt beantwortete. Ich erinnere mich je⸗ 
doch dieſer Fragen nicht mehr genau genug, denn noch in⸗ 
tereſſirte mich das Geſpräch nicht. Das that es erſt, als er 
endlich, leiſer, aber weit nachdrücklicher begann: Werthe Frau 
Müller, was würden Sie ſagen und was thun, wenn Jhnen 
ein großes Glück bevorſtünde — ein großer Gewinn, wie etwa 
aus einer Lotterie, wofür Sie gar nichts zu thun brauchten; 
aber, wohl zu merken, ein Glück, ein Gewinn, wovon Sie 
und alle die Ihrigen im ganzen Leben nichts erführen, das 
mithin für Sie gänzlich verloren bliebe, ohne mich, der ich 
allein das Geheimniß, und Alles, was dafür zu thun, weiß; 
der allein Ihnen dazu verhelfen, alle Mühe und Sorgfalt 
übernehmen, und Ihnen den Segen, rein abgemacht, wie 
auf einer Schüſſel darbringen könnte und wollte; — was wür⸗ 
den Sie da ſagen? was thun? — Meine Mutter war erſchrocken; 
ich horchte hoch auf. Faſſen Sie ſich, beſinnen Sie ſich, fuhr 
der Mann fort; was würden Sie ſagen? was thun? — Ich 
würde Sie als meinen größten Wohlthäter betrachten, er⸗ 
wiederte meine Mutter. Ja, verſetzte er; das iſt wohl ſchön 
und gut: aber vom Betrachten hätte ich ganz und gar nichts. 
Meine Mutter ſchien ihn nicht zu verſtehen, und er fuhr nach 
einer Weile fort: Ich will Ihnen ſagen, was ich an Ihrer 
Stelle ſagen und thun würde, vielleicht gefällt Ihnen das. 
Ich würde ſagen: mein lieber Herr Eisrich, oder, mein Herr 
Advokat Eisrich, würde ich ſagen; da Sie allein um das Ge⸗ 
heimniß wiſſen, da Sie allein mir ein Glück verſchaffen kön⸗ 
nen, wovon ich ohne Sie gar nichts erführe, viel weniger 
deſſen im Geringſten theilhaftig würde; da Sie deswegen gez 
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wiß vielen Zeitverluſt, Mühe und Sorge haben werden, fo 


finde ich billig und recht, daß wir, was am Ende rein heraus 
kömmt, genau verrechnen und zu gleichen Hälften theilen — 
die eine für mich, die zweyte für Sie. Sehen Sie, das würde 
ich, was werden Sie nun? — Ach Gott, das wäre ich ja 
gern zufrieden! rief meine Mutter. Schön, erwiederte er; 
verſtändig und billig, wie ich das gleich Anfangs von Ihnen 
erwartet hatte. Sehen Sie, ich habe für dieſen Fall ſchon 
ein Inſtrumentchen aufgeſetzt; leſen Sie es durch, mit Auf: 
merkſamkeit leſen Sie es durch, denn ich übereile Sie nicht; 
es ſteht auch darinne, daß ich Sie nicht übereile. Übrigens 
finden Sie da nichts, als worüber wir uns eben münd— 
lich vereinigt haben. — Meine Mutter las die Schrift und 
gab ſie dann zufrieden zurück. Da haben Sie nun, fuhr er 
hernach fort, gar nichts weiter zu ſchaffen, als dieß Papier 


mit zweyen vertrauten Zeugen, die Sie ſelbſt wählen können, 


zu unterſchreiben, und ich thue ein Gleiches mit zweyen Freun⸗ 
den. Aber alles das unter der einzigen Bedingung, daß kein 
Menſch auf Erden, wer es auch ſey, von der ganzen Sache 
irgend ein Wort erfahre, bis Alles vollendet und abgethan iſt. 
Verſprechen Sie Beyde mir das? und zwar — ich bin zugleich 
Notarius — an Eides Statt? Wir verſprachen es und gaben 
den Handſchlag. Wir können das gleich dieſen Abend in's 
Reine bringen, fuhr der Mann dann fort; um ſechs Uhr, 
dächt' ich, da iſt's dunkel; wir können da allein zuſammen 
kommen, ohne daß es Jemand bemerkt. Aber müſſen denn 
die Männer nichts Näheres über die Angelegenheit wiſſen? 
fragte meine Mutter. Gar nichts, war die Antwort. Es iſt 
ein Contract zwiſchen uns Beyden; Sie erklären in ihrer Ge⸗ 
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genwart bloß, daß Sie von dem, was die Bogen enthalten, 
vollkommen unterrichtet, damit vollkommen zufrieden, die 
Zeugen aber, wiewohl unnöthiger Weiſe, doch zu unfrer Bey— 
der größerer Vergewiſſerung, herbeygerufen ſind. Bloß dieſe 
Ihre Erklärung bezeugen die Männer unterſchriftlich. — Es 
geſchahe nach feinem Willen. Meine Mutter hatte den Schwaz 
ger und unſern Hausnachbar zu Zeugen geladen; der Advokat 
brachte zwey ſeiner Collegen mit; die wunderliche Handlung 
ging gar bald, doch mit einer gewiſſen Feyerlichkeit, vorüber; 
die Männer wurden entlaſſen; Eisrich, das Papier ſorgſam 
aufbewahrend, blieb allein bey uns. Meine Mutter war den 
ganzen Tag, von ſeinem erſten Erſcheinen an, in einer Art 
Betäubung geweſen; jetzt erſt fehlen ihr einiges klare Bewußt—⸗ 
ſeyn wieder zu kommen. Sie ſagte: Aber nun werde ich doch 
wenigſtens etwas Näheres über die Sache ſelbſt erfahren? — 
Was wollen Sie damit ſich unnöthiger Weiſe beunruhigen? 
autwortete der Advokat, nun ſchon ſtrenger, und viel weni— 
ger gefügig. Was wollen Sie ſich der Gefahr ausſetzen, in 
unbewachter Stunde Ihren Eid zu brechen? den Rechtsgang 
verſtehen Sie ja doch nicht. Genug, Ihre Sache iſt in meinen, 
das heißt, in den allerbeſten Händen, und ich werde ſie mit 
allem Eifer betreiben; ſie iſt ja nun zugleich die meinige, 
fo wie Ihr Vortheil der meinige iſt. Wie ſchon geſagt: Sie 
haben ſich um gar Nichts zu bekümmern, und ich bringe Ihnen 
am Ende Ihr Glück rund und fertig in's Haus. Die Mut⸗ 
ter verſank in ſtilles Nachſinnen; mir kam Alles wie ein Traum 
und faſt lächerlich vor; auch hatt' ich zu dem Glück, daß die⸗ 
ſe grämlichen Männer in ihren Perücken bringen ſollten, nicht 
das geringſte Vertrauen. f 
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Es verging etwa ein Monat, ehe wir wieder etwas Er⸗ 
zählenswerthes über dieſe Angelegenheit erfuhren. Da kam 
eines Abends Herr Eisrich wieder, und ſchien verdrüßlich und 
verſtimmt. Er wußte viel zu ſagen von der unglaublichen Mühe 
und Schreiberey, die ihm jene Sache ſeitdem gemacht, und 


das wird fo fortgehen, meinte er, in unabſehbare Weitläus 


figfeit und eine Länge hinaus, deren Ende wir beyden Alten 
vielleicht nicht erleben; es wird ſo fortgehen, wenn wir nicht 
einen andern Weg einſchlagen — einen Weg, der zwar eini— 
ges Beſchwerliche hat, aber gar keine Gefahr, und der uns 
gleich mit Eins, hoffentlich in wenigen Tagen, ans Ende 
führt. — Und was iſt das für ein Weg? fragte meine Mut⸗ 
ter. »Eine Reiſe.« Eine Reiſe? riefen wir Beyde; meine 
Mutter beſorgt, ich voller Freude. Eine Reiſe, fuhr er fort, 
unmittelbar zu den Perſonen, in deren Händen Alles liegt, 
und mit denen ich mich längſt in Correſpondenz geſetzt habe. 
Selber iſt der Mann; in zwey Stunden ſpricht ſich mehr und 
beſſer, als ſich in zwey Monaten ſchreibt. Was machen Sie 
denn für Umſtände? eine leichte, eine bequeme Reiſe, zwey 
bis drey Tage unter Weges, in meinem wohlverwahrten Wa— 
gen, zwey Pferde Extrapoſt davor, mit blaſendem Poſtillion. 
Hier ſchlug ich vor Vergnügen in die Hände, und redete der 
Mutter dringend zu. Nur einen Entſchluß, fuhr jener fort; 
wir beſtimmen den Tag, ich melde unſre Ankunft im voraus, 
am frühen Morgen komm' ich mit Pferden und Wagen vor 
Ihr Haus, Sie Beyde haben Ihre Sächelchen ſchon gepackt, 
und brauchen nichts, als ſich einzuſetzen. Alle Koſten lege ich 
aus, berechne ſie Ihnen am Ende, und trage die Hälfte. 
Was wollen Sie mehr? Wohin denn aber? fragte meine 
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Mutter. Dafür laſſen Sie mich ſorgen, erwiederte er; ich 
bin ja dabey und mache Alles ab. Nur einen Entſchluß. — 
Er drängte ſo lange und ſo eifrig, bis der Entſchluß gefaßt, 
und der nächſte Montag zur Abreiſe beſtimmt wurde. Schon 
zwey Tage vorher hielt ich unſre Bedürfniſſe freudig in Be— 
reitſchaft. Eisrich kam am beſtimmten Tage; wir fuhren ab; 
er, nach ſeiner mir etwas unangenehmen Art, vergnügt, 
die ſchwächliche Mutter angegriffen und ſtill, ich in lichter 
Freude. 5 

Wir waren an heiterm Tage abgereifet, und kamen ohne 
Anſtoß in's erſte Nachtquartier; wohin? das wußten wir 
nicht, und ich weiß es noch heute nicht; der Advokat ließ ſich 
ſchlechterdings auf keine Beantwortung all unſrer Fragen ein. 
Aber in der Nacht war ein Gewitter gekommen; als wir am 
Morgen weiter fuhren, ſtrömte der Regen vom Himmel und 
die Luft war rauh. So blieb es den ganzen Tag, und wir Alle 
fühlten den Einfluß, fühlten uns unwohl; Niemand aber 
unwohler, als am Abend im zweyten Nachtquartier in ei— 
nem Landſtädtchen, unſer Gefährte. Er hatte ſich ſchon lan⸗ 
ge gezwungen, ſeine Beſchwerden zu beſiegen oder doch zu 
verbergen; jetzt konnte er's nicht mehr. Der Mann, ohnge— 
fähr ſechzig Jahre alt, und nur des Stubenſitzens gewohnt, 
hatte ſich aufs Nußerſte erkältet, und ward nun ſehr krank. 
Denken Sie ſich unſre Angſt, unſre Verlegenheit! Wir woll⸗ 
ten nach einem Arzte ſchicken, das ließ er aber durchaus nicht 
zu, vielleicht weil er beſorgte, mehr Nachfragen zu veranlaſ- 
ſen. Er legte ſich frühzeitig zu Bett, und hoffte, Alles werde 
in der Nacht vorübergehn. Ich und die Mutter waren eins 
geworden abwechſelnd bey ihm zu wachen. Sie machte den 
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Anfang und weckte mich nach Mitternacht, bis wohin ich vor 
Ermüdung, aller Sorgen ungeachtet, feſt geſchlafen hatte. 


Eisrich war, wie mir die Mutter ſagte, gleichfalls bald in 
einen tiefen, aber ſehr unruhigen Schlaf verfallen; er hatte, 
wie es ſchien, in böſen Träumen ſich erhitzt und abgequält, 
ſogar oftmals unvernehmlich geſprochen, ohne jedoch jemals 
zu klarem Bewußtſeyn zu erwachen. Laß ihn nur ruhen, ſagte 
mir die Mutter; Schlaf und Wärme ſind ihm das Beſte; 
ſollte aber etwas Beſonderes vorfallen, fo rufe mich augen— 
blicklich. Damit warf ſie ſich in Kleidern auf ihr Bett, und, 
gleichfalls erſchöpft, entſchlief ſie bald. Ich ſetzte mich in den 
Lehnſtuhl, dem Bette gegenüber; aber wie ich mich auch mü⸗ 


hete, ganz munter zu bleiben, des Nachtwachens und Reiſens 


ganz ungewohnt, nickte ich einmal über das andere ein. Ich 
überredete mich ſelbſt, ich dürfte mich ja wohl der überge— 
walt der Natur einigermaßen überlaſſen, da ich an dem Kranz 
ken keine Anderung bemerkte, ſondern, wenn ich nachfahe, 
ihn gerade fo fand, wie ihn die Mutter verlaſſen hatte. End: 
lich, es war nach zwey Uhr, höre ich ihn mit einem Male em⸗ 
porwerfen, und ein ſeltſames Stöhnen, ein lallendes Ge— 
plärr ausſtoßen. Erſchrocken ſpringe ich hinzu; er iſt zurück⸗ 
geſunken und röchelt. Außer mir, laufe ich zur Mutter; ſie 
kömmt Augenblicks, ſie ruft in ihn hinein, er ſcheint ſie nicht 
zu verſtehen, Niemand zu erkennen; er kann nicht ſprechen, 
nur ganz unverſtändlich lallen. Wir machen Lärmen im Hau⸗ 
ſe, wir ſenden nach dem Arzte; bis dieſer kömmt, liegt der 
Kranke mit ſtarren, weitgeöffneten Augen, wie vorhin. Die 
Mutter will ihm warmen Thee einflößen; er kann ihn nicht 
binnehmen. Endlich kömmt der Arzt. Er unterſucht den Kran⸗ 
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Een forgfam und ſchweigend; eine Ader wird geöffnet, wenig 
Blut fließt, da nimmt der Arzt das Wort: Ich muß es Ih— 
nen ſagen, der Mann iſt nicht zu retten. Ein Nervenſchlag 
hat ihn getroffen; die ganze Seite des Herzens iſt gelähmt, 
die Zunge gleichfalls, der Kopf gänzlich betäubt; er kann 
nur noch wenige Stunden leben. Händeringend ſtürmt meine 
Mutter in den Arzt, alles Erſinnliche anzuwenden, um den 
Kranken zum Bewußtſeyn, und wär' es nur auf Minuten, 
zurückzurufen, weil er ihr noch die wichtigſten Dinge zu ent- 
decken habe. Der Arzt macht Verſuche aller Art; es iſt um⸗ 
ſonſt; ohne ein Wort, ohne einen bedeutenden Wink, ja 
ohne ein Merkmal, daß er von ſich und uns etwas wiſſe, 
ſtirbt der Kranke, zwiſchen vier und fünf Uhr. 

Meine Mutter war außer ſich, ich vom ſchrecklichen Anz 
blick ſolch eines plötzlichen Todes wie betäubt, ganz ohne Ge— 
danken. Der Arzt bleibt bey uns, und trägt Sorge für uns; 
der Wirth, ein verſtändiger Mann, kömmt dazu, richtet 
aus, was jener verordnet; wir überlaffen uns ihnen Beyden, 
und wiſſen ſchlechterdings nicht, was zu thun. So kömmt 
der Morgen heran, und mit dem Sonnenlicht auch einiges 
Licht in unſern Geiſt. Der unglückliche Vorfall war ruchbar 
geworden; uns ganz unbekannte Geſichter kommen, gehen 
ab und zu mit ihrer Neugierde, mit ihrem unnützen Bedau— 
ern. Dieß wird uns ſehr läſtig. Meine Mutter ſucht ſich zu 
faſſen, ſie bittet den Wirth, Alles zu entfernen, und auch 
ſelbſt zu gehen. Dann erſucht ſie den Arzt, ein Gleiches zu 
thun, aber in einigen Stunden wieder zu kommen, weil wir 
in Einſamkeit unſre Maßregeln faſſen müßten. Jetzt ſind wir 
allein; und nach langem Nachſinnen beginnt endlich meine 
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Mutter: hier kann unſers Bleibens nicht ſeyn. Hier haben 
wir nichts zu thun, nur zu leiden; und hier können wir uns 
auch Niemand vertrauen, denn wer würde uns nur glauben, 
daß wir nicht einmal wüßten, wohin wir gewollt? Aber, 
großer Gott! wohin? wohin? Zurück? ſo ganz unverrichte— 
ter Sache? zurück, wo unſre Reiſe indeß aufgefallen, zum 
Stadtgeſpräch geworden iſt? wo wir mit Fragen beſtürmt 
werden, auf die wir keine Antwort haben, und ſo uns dem 
Hohn und Spott preisgeben? Nimmermehr! Aber wohin? — 
Liebe Mutter, ſagte ich; es muß ſich doch wohl unter den 
Papieren des Verſtorbenen Etwas finden, woraus wir ſehen, 
was er eigentlich vorgehabt, und wohin er uns hat bringen 
wollen. — Du haſt Recht, erwiederte ſie; und wir durchſuch⸗ 
ten nun die Commode, wohin er ſeine Sachen den Abend 
geräumt, und die er verſchloſſen hatte. Obenauf lag ein Beu— 
tel mit etwa dreyhundert Thalern; für uns, die wir uns 
ganz auf ihn verlaffen hatten, jetzt eine wichtige Hülfe. Nun — 
die große lederne Brieftaſche, auf die er viel zu halten ge— 
ſchienen, und die er nie von ſeiner Seite gelaſſen hatte. Auch 
ſie war verſchloſſen; aber wir fanden den Schlüſſel bald. Was 
trafen wir da? Außer jenem bewußten Contracte, mancher: 
ley Briefſchaften, Abſchriften, wie es ſchien, aus Acten; 
kurz, nichts als Papiere, die uns, wenigſtens wie wir un 
unterrichtete Frauenzimmer ſie jetzt ängſtlich und ſtürmiſch 
durchflogen, wenig oder gar keine Aufklärung über ſeine Ab⸗ 
ſichten und unfre ganze Angelegenheit geben konnten. Nur fo 
viel erſahen wir, daß die Rede von einer Erbſchaft ſey, die 
in fremde Hände übergegangen, und an diejenigen, welche ſich 
zuverläſſig legitimirten, zurückgegeben werden ſollte. Dar⸗ 
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über wurden wir indeſſen eins, daß wir, wenn es irgend 
möglich wäre, bald von hier fort müßten; und nun trat von 
Neuem die Frage ein: Wohin? Wir begriffen, daß wir unſre 
Unwiſſenheit nicht verrathen dürften, um nicht Aufmerkſam— 
keit und Nachforſchungen zu erregen; und wir kannten wahr: 
haftig keinen Ort in einiger Nähe, auch nur dem Namen nach, 
als die Hauptſtadt. Dahin wollen wir vorerſt, entſchied die 
Mutter; dann wird Gott weiter helfen. Auch lebt man in 
großen Städten am wenigſten beachtet. 

So weit waren wir, als der Arzt zurückkam, und mit 
Zufriedenheit uns beſonnen und auch nicht krank fand. Wir 
theilten ihm unſern ſehnlichen Wunſch, fort zu kommen, mit, 
und bathen um feinen Rath. Da ich bey dem Tode des Ent- 
ſchlafenen geweſen, und hier bekannt bin, ſagte er: fo dürf— 
te es wohl das Beſte ſeyn, ich ſpräche ſelbſt mit den Gerich— 
ten. Ich zweifle nicht, man wird Ihnen keine Weitläuſigkei⸗ 
ten machen, es gilt ja hier ein Unglück, das Sie offenbar 
nicht vorherſehen konnten. Sie übergeben dann die Leiche dem 
Gericht; dieß wird wahrſcheinlich dem Wirth zu ihrer Be— 
ſtattung beauftragen. Sie erlegen die mäßigen Koſten, und 
werden hoffentlich in Ihrer Abreiſe nicht behindert. 

Und ſo geſchah' es auch. Durch Hülfe des wohlwollenden 
Arztes wurden alle dtieſe Angelegenheiten noch denſelben Tag 
abgeſchloſſen, und den andern Morgen reiſeten wir ungehin— 
dert weiter. 

Einige Stunden im Wagen, und der gewaltſamen Span⸗ 
nung entledigt, fühlten wir erſt, wie wir an Geiſt und Kör— 
per erſchöpft waren; vornämlich die gute Mutter. Sie ver⸗ 
ſank in eine Art dumpfen Hinbrütens, aus dem fie nur von 
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Zeit zu Zeit erwachte, um zur Eile z ermahnen, ohne 
daß wir doch eigentlich wußten, was wir zu ereilen hätten. 
Gegen Abend kamen wir der Stadt nahe. — » Wohin fahr' 
ich Sie ?« fragte der Poſtillion. »Kann man auf der Poſt 
wohnen 2« » O ja! « »So bleiben wir da, dieſe Nacht. « — 
Es geſchah. Wir fanden an der Frau des Poſtmeiſters ein 
theilnehmendes Weſen, und auf unfre Frage, nach einer 
ſtillen Privatwohnung, empfahl ſie uns die Familie eines 
Zeichenmeiſters, der Poſt gegenüber, wohin ſie öfters, 
ſagte ſie, Fremde gewieſen, die ein anſtändiges Unter— 
kommen geſucht, und die immer damit zufrieden geweſen 
wären. 3 & 
Wir zogen dort in ein artiges Zimmer, und fanden, 
was wir vor allem geſucht, ein ſtilles Haus, und Leute von 
guten Sitten, die ſich um uns nur wenig bekümmerten. 
Unſer erſtes Geſchäft war nun, die Papiere Eisrichs ge— 
nauer durchzugehn, um uns über unſre Angelegenheit näher 
zu unterrichten. Jetzt, bey mehr Achtſamkeit und Ruhe, 
gelang uns das einigermaßen; wenigſtens fanden wir, daß 
der Verſtorbene darüber in Correſpondenz mit einem Herrn 
Oberamtmann Goldbach zu U“ geſtanden — zu dem er uns 
auch wahrſcheinlich hatte bringen wollen, weil dieſer Mann 
die Sache in Händen zu haben, von unſrer Seite aber Liſt 
und Betrug zu fürchten ſchien. Meine Mutter ſetzte ſich, ihm 
zu ſchreiben. Aber wie weitläufig mußte dieſer Brief werden, 
da ſie die Geſchichte ihres ganzen Lebens bis auf den heutigen 
Tag hineinzubringen hatte; und leider hatten die ungewohn— 
te Reiſe und Sorge, wohl auch Schrecken und Angſt jener 
Nacht, ihre Kräfte ſo erſchöpft, daß Sie in einen Zuſtand 
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tiefer Ermattung verſank, und fo eines Abends entſchlief, — 
ach Gott! um nicht wieder aufzuwachen. — — 

Wir haben in dieſem erſten Theile der Geſchichte Luiſens 
an ihrer Stelle das Wort geführt, freylich nicht ſo anmuthig 
und bezeichnend, wie fie, aber doch auch nicht fo weit auge 
laufend, und nicht ſo mädchenhaft bey Dingen verweilend, 
woran wohl ihr, nicht aber ſonſt Jemand gelegen ſeyn konn— 
te. Jetzt, im zweyten, kürzern Theile ihrer Geſchichte, 
laſſen wir fie wieder ſelbſt ſprechen; möchten aber wünſchen, 
der Leſer nahme erſt hier einen Ruhepunct, wie Vater Hart— 
mann das that. Dieſer hatte in feinem Lehnſeſſel mit größ— 
ter Aufmerkſamkeit zugehört, und oft den prüfenden, durch— 
dringenden Blick auf das offene, redliche Auge der Jungfrau 
gerichtet. Er hatte ſie ſelten unterbrochen, und nur zuweilen 
über dieſen oder jenen Umſtand noch nähere, noch beſtimm— 
tere Auskunft verlangt. Jetzt aber unterbrach er ſie, indem 
er aufſtand und ſagte: »Mein liebes Kind; Ihre Erzählung 
iſt viel länger, und für mich viel anziehender geworden, als 
ich vermuthet hatte. Sie find zart; Sie haben ſich ganz er— 
ſchöpft. Halten Sie eine Weile innen, und genießen Sie Et— 
was zu Ihrer Stärkung.« Er zog die Klingelſchnur; Friedrich 
kam, und brachte, auf einige leiſe Worte feines Herrn, mare 

cherley Erquickendes herbey. Als er dieß zwiſchen Beyde nie— 
5 dergeſetzt hatte, ſagte Vater Hartmann laut: »Und wenn ſonſt 
Jemand anſprechen ſollte, entſchuldige mich, ſo lange die 
Jungfer bey mir iſt.« Friedrich machte große Augen, ging 
aber ſchweigend. Der gute Vater lud Luiſen ein, nach Ge— 
fallen zuzulangen; und da ſie es nicht wagte, ging er freund— 
lich ihr zuvor, ohngegchtet es ſeine Zeit und Art nicht war; 
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wo fie dann beſcheiden nachfolgte. Während deſſen fprach er 
nur ganz Allgemeines, Ermunterndes, Tröſtendes; und es 
ſchien ihm wohlzuthun, daß das liebe Kind mehr mit dankba— 
ren, vertrauensvollen Blicken, als Worten, ſeine Güte 
hinnahm. Dann, um jegliche Störung, ſelbſt der Augen, 
zu entfernen, ſetzte er ſelbſt die Geſchirre bey Seite, ließ 
ſich ruhig auf den vorigen Platz nieder, und begann: »Iſt es 
Ihnen nun möglich, ſo ſetzen Sie Ihre Geſchichte fort, und 
beendigen ſie.« i 

Luiſe hatte ſich vorhin durch das Sprechen ſelbſt mehr 
belebt und ermuthiget; jetzt, wiewohl körperlich geſtärkter, 
nahm ſie kleinlaut und wieder ängſtlicher das Wort. Es moch— 
ten aber auch die Gegenſtände ſeyn, die ſie noch zu berich— 
ten hatte, was ſie in dieſe Zaghaftigkeit zurückwarf. 

»Ich war nun ganz allein; ganz rath- und Hülflos, « ſagte 
ſte. »Unter heißen Thränen der Sehnſucht, der Trauer und 
der Sorge, ſchloß ich jenen langen Brief der ſel'gen Mut⸗ 
ter, ſetzte die Geſchichte ihres und meines letzten Schickſals 
hinzu, und ſandte das Alles nach der Adreſſe ab. « 

„Haben Sie keine Antwort?« fragte der Bürgermeiſter. 

„Noch nicht, « erwiederte fie. »Der Mann wird wohl 
erſt nähere Erkundigungen an unſerm vorigen Wohnort ein 
gezogen haben. « — 

»Wahrſcheinlich, «erwiederte jener. »Indeſſen, alle dieſe 
Papiere vertrauen Sie jetzt mir an. Ihre Sache iſt nun die 
meinige. Hätten Sie das doch früher gethan! « 

» Ja wohl; hätte ich das früher gethan! dann wohl mir 
jetzt!« ſagte Luiſe, mit einem ſchweren, traurigen Blick zum 
Himmel. »Aber ich wußte ja gar nichts von Ihnen; und war 
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fo furchtſam! Bedenken Sie doch: ein in Abgeſchiedenheit 
aufgewachſenes Mädchen von ſiebenzehn Jahren, nun unter 
ganz fremden Menſchen!“ 

„Armes Kind! Nun, und . thaten Sie ? « fragte Das 
ter Hartmann. 

„Ich begriff leicht, « war ihre Antwort, „ daß mehr in 
meinen Angelegenheiten geſchehen müſſe; und hätte ich es 
nicht begriffen, meine Armuth hätte mich dazu gedrängt; 
denn nach der Beerdigung meiner Mutter blieben ſechzig 
Thaler meine ganze Habe. Mit Zittern wendete ich jeden 
um und um, nach allen Seiten, ehe ich ihn ausgab; und 
zählte die übrigen immer wieder durch, ob nicht doch vielleicht 
einer mehr ſey, als ich wußte, daß ihrer waren. — Ich wolle 
te mir über das Dunkel meiner Herkunft und meiner jetzigen 
Ausſichten durchaus mehr Licht verſchaffen; ich las alle Blät— 
ter und Blättchen der alten, ledernen Brieftaſche drey-, vier⸗ 
mal durch; aber ich brachte nichts weiter heraus. Was ich 
nicht ſchon wußte, das verſtand ich nicht. Am Ende fingen, 
von vielen Sorgen und Sinnen, meine Gedanken an ſich zu 
verwirren; es ging in meinem ſchwachen Kopfe Alles wie im 
Kreiſe herum; ich mußte einen Freund und Rathgeber 
haben. « 

»An wen . Sie ſich? « fragte Hartmann. 

» Un wen wollte ich, als an meinen Wirth? « ſagte fie, 
»er war ein trockener, vielbeſchäftigter Mann; aber er war 
der Einzige, den ich einigermaßen kannte. Ich fagte ihm wei⸗ 
ter nichts, als daß ich mit der Mutter hergekommen ſey, 
eine Erbſchaftsſache auszuführen. Davon verſtehe ich nichts, 
erwiederte er; da müſſen Sie einen Advokaten zu Rathe zie⸗ 
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hen. Ich dachte bey dieſem Worte an den mir immer wider— 
wärtigen und furchtbaren Eisrich; ich meinte, ſo ſähen ſie 
Alle aus, und ſo wären ſie Alle; da kam mir neue Furcht an; 
ich geſtand ſie, und er verminderte ſie keineswegs, indem er 
ausführlicher von den hieſigen Advokaten ſprach, und fie als ſehr 
chikanös und koſtſpielig ſchilderte. Wiſſen Sie was? ſagte er 
endlich. Es muß vielleicht nicht gleich Anfangs ein eigentli— 
cher Advokat ſeyn. Es kömmt ein junger Rechtsgelehrter, hier 
von vielem Anſehn, zuweilen zu mir. Er iſt ein Kunſtfreund 
und ſieht meine Arbeiten gern. Wenn er einmal wieder 
kömmt, ſo will ich von Ihnen reden. Vielleicht nimmt er ſich 
Ihrer Sache an, oder ſagt Ihnen doch, wie Sie fie anzu— 
greifen haben. — Dabey blieb es; und nach einigen Tagen 
trat er wirklich bey mir ein — er, von dem mein Wirth ge— 
ſagt hatte. « a i 

Hier flog eine lichte Röthe ſchnell über Luiſens Geſicht; 
ihre Augen bekamen neues Feuer; ihre Bruſt hob ſich ängſt— 
lich und hoch; Vater Hartmann machte eine unruhige Bewer 
gung in ſeinem Seſſel. 

Luiſe mußte erſt einige Mal tief Athem ſchöpfen, ehe ſie 
alſo fortfahren konnte: »Ach, wie war dieſer ſo ganz verſchie— 
den von dem Bilde, das ich mir von Rechtsgelehrten gemacht 
hatte! Er wußte meine Scheu und Verlegenheit bald in Zus 
trauen zu verwandeln. Er zeigte ſich ſo gut, ſo theilnehmend; 
er fragte ſo angenehm und erleichternd. — Ich erzählte und 
erzählte. — Verworren, wie ich war, holete ich weit aus, 
mochte wohl auch Eines in's Andere mengen; aber er hatte 
Geduld mit mir, und hörte mich gern. Er ſagte zwar wenig 
dazu, lächelte mich aber oftmals gar freundlich an. — Er blieb 
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lange; ob er aber viel von meiner eigentlichen Geſchichte mit 
hinweg genommen, das möchte ich bezweifeln — aus meiner 
Schuld nämlich. Nun, er verſprach bald wieder zu kommen, 
und ganz zuverläſſig ſich meiner Sache anzunehmen. Wie dank⸗ 
te ich dem lieben Gott in meinem Abendgebete, daß 0 mir 
dieſen Helfer geſandt hatte! « 

» Mein liebes Kind, « unterbrach fie Vater Hartman 
»ich ſeh' es Ihnen an, Sie exaltiren ſich. Faſſen Sie ſich 
zuſammen; ſuchen Sie ruhig zu bleiben. « 

»Ach Gott, ich kann ja nicht! ich kann nicht! « rief fie 
mit Herzensinnigkeit. Dennoch bemühete ſie ſich, zu folgen, 
indem ſie, nach kurzer Pauſe, doch mehr abgebrochen, alſo 
fortfuhr: »Er kam wieder, er kam öfters wieder, beſonders 
auch an ſtillen Abenden. — Er brachte mir Geſchenke, und 
wußte fie mir auf die ſchonendſte Weiſe aufzudringen. — Wir 
ſprachen ſo viel, ſo zufrieden, aber wir dachten ſelten an das, 
was uns doch eigentlich zuſammengeführt. — Er zeigte immer 
mehrern, immer innigern Antheil. Endlich, ach, das war ein 
glücklicher Abend! Endlich geſtand er mir ſeine Liebe. — Mein 
ganzes Herz hatte er längſt n ; er war meine erſte, 
lebhaftere Neigung. « — 

Immer ängſtlicher und abgebrochener ward nun ihre Rede; 
immer anhaltender ſenkte ſie die Blicke auf ihre Hände, die 
gefaltet ihr im Schooße ruheten. »Er kam öfter, er blieb Tanz 
ger, « fagte fie, »er war fo ſchmeichelnd: er war fo gut. — 
Er verfprach mir fo heilig, ewig der Meinige zu bleiben — mich 
zu ſeiner Gattin zu erheben. — Er wußte mich zu verwirren, 
zu betäuben; ich gab mich ihm hin, auf Gnade und Ungnade, 
auf Leben und Sterben. — Das Tuch vor den Augen, ſetz⸗ 
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te ſie hinzu: »Nun weinte ich jeden Vormittag über den 
geſtrigen Abend, und des Nachmittags ſchmückte ich mich doch 
wieder für ihn. — Nach einigen Wochen kam er ſeltener, 
und blieb endlich außen ... 

Sie konnte nicht weiter ſprechen, der gute Alte es nicht 
länger aushalten. Er ſtand auf; ſchweigend ging er umher. 
Luiſe ſaß und weinte ſanft. Nach langer Weile ſagte ſie mit 
hinſchmelzendem Ton und überſtrömenden Augen vor ſich hin: 
„Ich hätte es ja wiſſen ſollen, daß ich einfaches Weſen ihm 
auf die Dauer nicht genügen könne; daß ich nicht werth iv, 
zu feiner Gemahlin erhoben zu werden. « — 

»Und er hatte Ihnen ausdrücklich und beſtimmt jene Zur 
fage gegeben? und nun blieb er außen?« fragte der Vater. 
Sie konnte nicht ſprechen; das Antlitz mit dem Tuche bedeckt, 
bejahete ſie bloß mit ſanfter Bewegung des Hauptes. »Und 
Sie haben Nichts wieder von ihm vernommen 2« Sie verneinte 
auf ähnliche Weiſe. 

„Nun denn« rief Vater Hartmann ſtark, indem er vor 
ſie hintrat — »peinigende Reue, Schande und Verderben 
folge dem Verführer !« Zuſammenſchreckend, entſetzt, rief Luiſe, 
und ihre Thränen ſtockten plötzlich: »Nehmen Sie das Wort 
zurück.. — 

„»Nimmermehr!« fuhr der Mann feſt fort. »Ich weiß, was 
Leidenſchaft iſt in unbewachter Stunde; ich weiß auch, was 
menſchliche Schwäche iſt, und Gett bewahre mich den zu vers 
dammen, der aus ihr fehlt und Unheil ſtiftet. Aber, wenn 
Beſonnenheit zurückkehrt, wenn Ehre und Pflicht, Vers 
nunft und Gewiffen, wenn göttliche und menſchliche Geſetze 
einmüthig rufen: mach' wieder gut, was du übel gemacht! 
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dann, dann verlaſſen, rath- und hülflos verlaſſen, und ein 
Mann heißen: — pfuy! Noch ein Mal: peinigende Reue, 
Schande und Verderben über einen Solchen! « 

„Um Gottes willen, nehmen Sie das entſetzliche Wort 
zurück !« rief Luiſe ſchaudernd, und, zu feinen Knieen nieder— 
geworfen: »Es iſt ja Ihr Sohn ke 

Starr, wie vom Schlage getroffen, ſtand der Vater; 
dann warf er beyde Arme gen Himmel: » Nun, fo Hilf du 
dort droben! — darum alſo, nicht um jener Angelegenheit 
willen, haſt du dich, armes Kind, an mich gewendet? « — 
Aber da ſah er erſt, daß fie ihn ja nicht hörte: fie lag ohne 
mächtig, wie eine Todte, am Boden zu ſeinen Füßen. »Hilf 
du droben, barmherziger Vater !« rief er noch einmel; dann, 
geängſtigt, ergriff er das Mädchen, hob ſie auf — ſie hing 
blaß und todt über feinem kräftigen Arme — legte fie fanft 
in ſeinen Lehnſtuhl, riß in die Klingel, und eilte wieder zu 
ihr, ſie in ſeine Arme faſſend. Friedrich kam eilends herzu: 
„Sieh hier!« rief der Vater. »Lauf doch! thu' doch! Mein Gott, 
hab' ich denn gar nichts ?« Friedrich, erſchrocken, zog einen Schub⸗ 
kaſten des Arbeitstiſches auf, reichte daraus einen Flacon mit 
geiſtigem Waſſer; der Vater ſtrich Luiſen an. »Frau Richter 
foll kommen!“ rief er Friedrichen zu; dieſer eilte fort; Hart⸗ 
mann ſprach in die Erblaßte hinein: »Erwache, mein Kind! 
erwache! du ſollſt ja meine Tochter ſeyn! meine liebe Tochter! 
Höre mich doch nur! höre deinen Vater! Nimmermehr will 
ich dich ja verlaſſen!« — Frau Richter, die bejahrte Saushälte- 
rin, kam erſchrocken; Friedrich folgte. Bethulig ging jene 
zur Hand. »Es wird vorüber gehen, « fagte fie. »Mein Gott, 
fo jung, und, wie es ſcheint, ſchon fo unglücklich !« — Da erwach⸗ 
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te Luiſe, und ſchlug die Augen fremd umher, als könne fie 
ſich nicht erinnern, wo fie ſey. „Du haft mein gläubiges Herz 
erhört! du haſt geholfen !« fagte Vater Hartmann ſanft, und 
nahm das ſchwarze Sammetkäppchen vom Haupte. Alle ſtan⸗ 
den tief gerührt. — Luiſe lernte ſich beſinnen. Schüchtern blickte 
ſie zum ehrwürdigen Vater auf, faßte ſeine Hand, zog ſie an 
ihre Lippen: »Und Sie zürnen mir nicht? und verſtoßen mich 
nicht?« ſagte ſie flehentlich. Männlich und feyerlich erwiederte 
er: »Ich wiederhole dir vor Gott, der unter uns iſt, und 
vor dieſen Zeugen: du ſollſt meine liebe Tochter, ich will dein 
Vater ſeyn, und nimmermehr, nimmermehr dich verlaſſen.« — 

Der Sturm der Empfindung ging vorüber. Vater Hartz 
mann entließ ſeine Leute, verordnete aber, daß ſie ſeiner ge— 
wärtig blieben. Mit zarter Vaterliebe beſchäftigte er ſich nun 
um die Erſchöpfte und pflegte fie. Endlich löſete ſich ihr inne— 
rer Kampf und Krampf in die mildeſten, erquickendſten 
Thränen auf. Sie wollte wieder auf jenes Geſpräch kommen, 
das duldete Vater Hartmann nicht. »Ich weiß Alles, « ſagte er, 
»was ich wiſſen mußte, um meinen Entſchluß zu faſſen, und 
dir jenes Verſprechen zu geben. Jetzt haſt du nichts zu thun, 
als dich zu beruhigen und mir zu vertrauen. « — 

über dem allen war es Abend geworden. Luiſe hatte ſich 
erholet. Vater Hartmann ließ anſpannen; dann mußte Fried- 
rich ihm den Oberrock bringen, und er ſelbſt geleitete Luiſen, 
was auch dieſe entgegnete, im Wagen nach ihrer Wohnung. 
Hier empfahl er fie den Wirthsleuten, die große Augen mach— 
ten, den erſten Mann der Stadt bey ſich zu ſehen, auf's Ein⸗ 
dringlichſte und Sorgſamſte. 
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Die enge Familienverbindung, und die beſondere Art eines 
bey Ehren und gar manchem Guten erhaltenden Stolzes, von 
Streng- Rechtlichen, die ihren Wandel und Ruf nie mit ei— 
nem Makel befleckt, abzuſtammen, wenn man jung, oder mit 
ihnen ein Ganzes auszumachen, wenn man alt war; dieſe ge— 
hörten damals noch unter die gewöhnlichſten Vorzüge deutſcher 
Häuſer alten Schlages. Und nicht anders, wie, in dieſer Hin— 
ſicht, auf Vergangenheit und Gegenwart, blickte, beſonders 
das Alter, auch auf die Zukunft. Stand doch damals über— 
haupt noch nichts abgeriſſen da und vereinzelt; kein bloßes 
Ich und wieder Ich! — Urtheile man nach dieſem ſelbſt, 
welch einen Eindruck der Schluß der Geſchichte Luiſens, auch 
abgeſehen von allem Augenblicklichen, auf Vater Hartmann 
machen mußte. Wie gedemüthigt vor ſich ſelbſt, und in ge— 
meinen Weltlauf gezogen vor Andern; ja, kaum vermochte 
er's, mit der gewohnten, alten Entſchiedenheit ſelbſt unter 
ſeinen Amtsgenoſſen aufzutreten. Zwar wußte Niemand um 
die ganze Angelegenheit, und es war ihm wohl bekannt, daß 
Niemand darum wiſſen könne; aber wenig hilft dem, der auf 
reinem Selbſtgefühl beruhete, ſolch eine Verborgenheit vor 
Andern; und hier kam noch dazu, daß, um die Sache, wie 
er ſie ſahe, zu Ende zu führen, er ſogar genöthigt war, ſie 
wenigſtens Einigen ſelbſt mitzutheilen. Hierzu erwählete er, 
nach reifem Bedacht, die zwey vertrauteſten Freunde ſeines, 
wie damals jedes Hauſes alter Art; den Beichtvater — einen 
hochbetagten Geiſtlichen, allgemein verehrt, weniger um glän— 
zender Geiſtesgaben, als um Strenge des Sinnes, Stärke 
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eines großartigen Characters, und Reinheit eines unſträfli— 
chen Wandels willen; und den Hausarzt — einen Mann mitt— 
ler Jahre, klug und welterfahren, aber dabey redlich, ver— 
ſchwiegen und zuverläſſig. Den letztern hätte er doch vielleicht, 
ohne befondere Abſicht, nicht in's Geheimniß gezogen, aber 
er hatte eine beſondere Abſicht; und dieſe war, ihm, dem 
Arzte, und ſeiner Frau, ehedem ſeiner Pathin und Mündel 
— damals auch noch zwey haltbare Bande für's ganze Leben — 
Luiſen anzuvertrauen. Des Arztes Frau war verſtändig, wa⸗ 
cker, ihrem ehemaligen Vormund in Ehrfurcht ergeben; ſie 
befaß eine kleine Schar von Kindern, und darunter, als äl— 
teſtes, eine Tochter, faft von Luiſens Jahren. Hier alſo glaubte 
Vater Hartmann dieſe nicht nur weit beſſer aufgehoben, als 
dey ihren jetzigen Wirthsleuten — er trauete dieſen nicht ganz, 
und wahrſcheinlich mit gutem Grunde — ſondern hier konnte 
fie auch, als ein fremder Beſuch, bis auf Weiteres, am une 
bemerkteſten leben, vielleicht ihres Grams vergeſſen, und ſelbſt 
zur Führung eines ſtädtiſchen, größern Hausweſens ſich vor— 
bereiten. Dieß Vorhaben des guten Vaters ward auch, wie 
wir gleich hier bemerken wollen, in den nächſten Tagen in 
aller Stille auf's Beſte vollbracht. — So weit nun diefen 
Abend in ſeinen überlegungen und Entſchlüſſen gekommen, 
empfahl er die ganze Sache noch feinem Gott, und dieß bee 
ruhigte ſein Herz dermaßen, daß er einen erquicklichen Schlum⸗ 
mer bis zum Morgen genoß. — 5 

Noch ehe er dieſen Vormittag zur gewöhnlichen Naths⸗ 
ſitzung fuhr, wurden ihm zwey Briefe von der Poſt gebracht. 
Der eine war vielmehr ein Packet, und von ſeinem Freunde, 
dem Oberamtmann. Dieſer war nun in feinen Forſchungen, 
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erft mit Eisrich, dann mit den Behörden, fo weit gekom— 
men, daß er keinen Zweifel mehr hatte, Luiſe ſey wirklich 
jenes verlorene und geſuchte Kind; und nun legte er, wie 
billig, die ganze Sache in ſeines Freundes Hände, über— 
ſandte ihm alle darüber gewechſelten Papiere, und ſchrieb ihm 
dazu, was wir ſchon beſſer und zuſammenhängender von Lui— 
fen ſelbſt wiſſen; der zweyte Brief war von Adolph aus Pas 
ris. Dieſer meldete ſeine Abreiſe den Tag nach Abgang des 
Briefs, ſo daß er zehn bis zwölf Tage ſpäter, als dieſer, ein— 
zutreffen hoffe. Der Doctor hatte ſeinem Vater zwar ſelten, 
dann aber, wie dieſer es liebte, ausführlich und mit Bewei⸗ 
ſen wohlangewendeter Zeit, geſchrieben; ja, je länger er von 
dem treuen Vater entfernet war, je mehr ſich folglich deſſen 
Bild in ſeiner Phantaſie verklärte, und je weiter er ſich ge— 
trennet fühlte von Gegenſtänden, die ihm ſonſt täglich vor— 
lagen, ihn täglich, wie er nun war, zu leidenſchaftlicher 
Stimmung aufregten, deſto anſtändiger, ergebner, vertraus 
ensvoller waren ſeine Briefe geworden. Auch mochte hierzu 
jene Vorhaltung Goldbachs nicht wenig beygetragen haben, 
wie ja ein gutes, wahrhaftiges Wort aus freyer, redlicher 
Bruſt, ſelten ohne alle Frucht, außer von vorſetzlich verſtock— 
ter, zurückkehrt. — Jene Ankündigung des Sohnes nun dräng— 
te den Vater, um ſo mehr mit dem zu eilen, was er zuvor, 
außer ſich und in ſich ſelbſt, zu Stande zu bringen für nöthig 
hielt. Nach ſeiner Weiſe, ſtets beſchäftigt zu ſeyn, Eines nach 
dem Andern, und Jedes in ſeiner Ordnung vorzunehmen, 
war ihm dieß vollkommen gelungen, und er erwartete nun 
den Sohn, feſt über das, was er wollte, kkar über die Mittel, 
es zu erreichen, und mild und hoffnungsvoll in feiner Geſinnung. 
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Richard bewegte ſich indeß in der beglückenden Beſchäfti— 
gung, nach des Vaters Rath, ſich ſeine eigene, künftige Woh— 
nung zu bereiten, und für die geliebte Braut Alles auf's 
Schönſte vorzurichten. Jene beſondern Angelegenheiten hatte 
ihm der Vater gänzlich verſchwiegen; theils wollte er des 
jungen Mannes jetziges Glück nicht ſtören, theils den Sohn 
vor dieſem, als Einem ſeines Gleichen, nicht beſchämen 
oder herabſetzen, theils auch überhaupt auf den Flecken, 
der — wie er's nahm — ſeinem ehrenvollen Hauſe jetzt ange⸗ 
ſpritzt war, Niemand ohne Noth aufmerkſam machen. Nur 
den erſten Theil der Geſchichte Luiſens, und was dieſem vor— 
hergegangen, theilte der Vater Richarden mit, und ſtellte 
die Jungfrau gelegentlich ihm vor. Richard erkannte das Edle 
in dem Verfahren des Vaters, was jene Erbſchaft betraf, 
an, und nahm, jetzt mit Kopf und Herzen ganz anders be— 
ſchäftigt, die neue Bekanntſchaft hin, zwar mit Anſtand und 
Achtung, doch ohne eben viel darauf einzugehen. — 

Endlich, eines Abends, kam der Sohn. Die erſte Zu— 
ſammenkunft zwiſchen ihm und dem Vater war von beyden 
Seiten gefaßt und in erwünſchter Haltung; wenn auch mehr 
ernſt, als freudig, doch voller Antheil und Wohlwollen dort, 
voller Zutrauen und Ergebenheit hier. Sie ſaßen bis ſpät zu 
Nacht beyſammen; fie fprachen viel und offenherzig, aber kein 
Wort, keine Anſpielung auf jene beſondern Vorfälle, ließ ſich 
der. Vater entſchlüpfen. So trenneten ſich Beyde ſehr zufrie— 
den, und nur beym Weggehen des Sohns ſagte der Vater: 
»Nun, ſchlaf' geruhig aus von deiner Anſtrengung. Morgen 
iſt Sonntag, und ſo bin ich, nach dem Gottesdienſt, in den 
ſonſt gewöhnlichen Geſchäftsſtunden zu Haufe, Da wünſchte ich 
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mit dir, lieber Adolph, über verſchiedenes mir Wichtige recht 
ausführlich zu ſprechen. Komm alſo, etwa um zehn Uhr, zu 
mir in mein Cabinet, da ſind wir allein; und bringe — 

hörſt du? — bringe einen geſammelten, ruhigen Geiſt, und 
ein empfängliches, zutrauliches Herz mit. Bey mir ſollſt du 
beydes finden. Gute Nacht, mein lieber Sohn !« — 

Des andern Tages gegen zehn Uhr war Vater Hartmann 
aus der Kirche zurückgefahren. Beym Schluſſe des Gottesdien— 
ſtes hatte er, dießmal ganz allein in ſeiner Kapelle und mit— 
hin von Jedermann unbemerkt, ſeine Kniee auf das ſchön 
geſtickte Betpult geſenkt, hatte noch einmal ſein wichtiges 
Vorhaben dem himmliſchen Vater vorgetragen und um ſeinen 
Beyſtand brünſtiglich geflehet. Das hatte ihn ungemein ge— 
ſtärkt, ja wirklich erquickt; ſo daß er nun mit wahrhaft liebe— 
voller Sehnſucht den Sohn erwartete. Dieſer trat ein. Nach 
leichten Begrüßungen und Erkundigungen begann der Vater: 
„Setze dich zu mir, mein Sohn; und höre mir aufmerkſam 
und geduldig zu, wenn ich auch, wie nun alte Leute ſind, 
etwas weitläufig werden ſollte.« — 

Er fing nun die Geſchichte Luiſens, aber ohne dieſe zu 
nennen, noch ſonſt dem Sohne ſie zu bezeichnen, ohngefähr 
ſo zu erzählen an, wie wir ſie von dieſer ſelbſt erfahren ha— 
ben. Der Sohn, gar nichts Bezügliches ahnend, viel weni— 
ger der Perfon gedenkend, von welcher hier die Rede ſey, 
hörte zu, wie es der Vater verlangt hatte. Hatte doch Adolph 
dieſe Geſchichte ehemals von Luiſen ſelbſt, ganz anders in ſei— 
nem Innern beſchäftigt, kaum halb gehört, war es ihm doch 
damals ſo wenig, als ihr ebenfalls, in den Sinn gekom— 
men, daß ſein Vater, und in ſo fern er ſelber, dabey inter— 
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eſſirt ſey; und hatte er, was er allenfalls vernommen, in 
der reichen, vielfach anziehenden Welt, worin er die letzten 
Monate gelebt, vollſtändig vergeſſen. »und dieſes verlorne 
und wieder gefundene Kind, « befchloß der Vater ſanft, »ein 
junges, liebenswürdiges Weſen iſt jetzt hien, und von mir, 
ſeit näherer Bekanntſchaft, ſehr geachtet und innig geliebt. 
Luiſe Müller heißt fie.« — Der Sohn ſtutzte und wollte den 
Vater unterbrechen; ohne dieß zu dulden, noch ſonſt ſich ſtö⸗ 
ren zu laſſen, ſetzte dieſer hinzu: »Sie hat ſich mir vertraut, 
ſie hat ſich mir ganz vertraut; denn ihre Geſchichte iſt noch 
lange nicht zu Ende. Ich habe ihr verſprochen, ihre Sache 
zu der meinigen zu machen, und ich erfülle meine Verſpre⸗ 
chen, wie ein Mann. — Der Sohn ſprang auf und eilte in 
das anſtoßende Zimmer. Der Vater blieb ſitzen; kein Laut 
ward gehört. Nach langer Weile nahete ſich jener wieder; in 
ſeinem Geſichte war zu leſen, er habe, was ihn ſo ſehr 
überraſcht, in der überraſchung fo gewaltig ergriffen, dar— 
niedergekämpft; der Vater, ohne etwas zu ſagen, deutete mit 
der ſanft bewegten flachen Hand auf den Stuhl; der Sohn 
ließ ſich ſchweigend nieder. 

Langſamer, nachdrücklicher, feyerlicher, begann nun der 
Vater den zweyten Theil der Geſchichte Luiſens, und unter 
welchen erſchütternden Umſtänden er ihn erfahren. „Und der 
junge Mann ,« beſchloß er, »der ihr Vertrauen an ſich zog, 
ſich in ihr Herz ſtahl, die Unſchuld der Unerfahrnen, liebe— 
voll ſich Hingebenden, durch die heiligſten Zuſagen, verfüh— 
rete und aufopferte, ſeinem Gelüſte aufopferte, und dann 
davon ging und nicht wieder kam; dieſer junge Mann,“ rief 
er mit bebender, brechender Stimme, mit vorwärts gewor— 
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fenem Arm und Zeigefinger — Re junge Mann biſt 
du! « — 

Dießmal aufs Innigſte, und lange unwiderſtehlich er— 
ſchüttert, hatte der Sohn ſich wieder entfernt. Der Vater, 
einigermaßen erſchöpft und erwartungsvoll, blieb ſitzen; kein 
Laut ward gehört. Endlich trat jener wieder herzu; fein Ge— 
ſicht zeigte, wie ſehr er beunruhigt, wie ſchwer es ihm war, 
die nöthige Faſſung wieder zu erringen. »Sie waren auf 
dieſe Unterhaltung vorbereitet, liebſter Vater, « begann er; 
„ich ganz und gar nicht. So werden Sie nicht verlangen, daß 
ich ſo beſtimmt, und den Gegenſtand erſchöpfend, in dieſem 
Augenblicke ſpreche, wie es wohl gut wäre, um ihn nicht 
ſpäter von neuem vornehmen zu müſſen. Indeſſen habe ich 
ihn, wenigſtens auf meiner Hinreiſe nach Paris, einſam im 
Wagen, reiflich erwogen, mich über ihn feſt zu ſtellen ge— 
fucht, und dann erſt gleichſam bey Seite gelegt. So kann 
ich Ihnen wenigſtens das ſogleich erwiedern, was mir das 
Wichtigſte ſcheint. 

»Thue das, mein Sohn! « antwortete der Vater, wieder 
RNuhe gewinnend. 

»Es ſey fern von mir, « fuhr jener fort, ſich immer 
mehr zuſammenfaſſend — » es ſey fern von mir, irgend et— 
was, worüber Sie mich anklagen, entſchuldigen oder gar 
läugnen zu wollen. Ihre Anklage iſt wahr. Ich habe Unrecht 
gethan, großes Unrecht. Ich war in der letzten Zeit von allen 
Seiten verwirret, aufgereizt, gegen Geſchick und Menſchen 
erbittert; es war eine unglückliche Zeit. Um endlich heraus zu 
kommen, auch aus jener Verbindung, hatte ich meine Abs 
ſichten ſogar, wie Sie wiſſen, auf Franziska geworfen.« — 
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Der Vater ſchüttelte das Haupt: »Um flatt Einer, Zwey 
unglücklich zu machen! Großer Gott! « ſagte er vor ſich hin. 

»Nun ,i fiel jener ein; »es iſt vorbey. Was geſchehen iſt, 
kann ich nicht ungeſchehen machen; aber es, ſo weit als mög— 
lich und vernünftig, zu vergüten — das erkenne ich als mei— 
ne Schuldigkeit, und dieſe will ich löſen. Das iſt mein 
Vorſatz.« 

»Gott ſegne dich dafür, mein a und helfe dir ihn 
ausführen. « 

»Ich will mein Leben überhaupt e fuhr der 
Doctor fort, » ich fühle, es wird Zeit. Ich will von gar 
Manchem mich zurückziehn; ich will berufsmäßig zu arbeiten 
anfangen; ich will, wie man zu ſagen pflegt, meine bürger— 
liche Garriere zu machen ſuchen. — « 8 

„Schön! ſchön!« ſchaltete der Vater ein. »O, ich dacht“ 
es ja, mein Sohn kann ſich verirren, aber er wird zurück⸗ 
kehren. Fahre fort, mein lieber Adolph, wie willſt du vers 
güten, und womit? doch das iſt wohl keine Trage. « 

»Nehmen Sie die Sache auch nicht gar zu hoch, lieb— 
ſter Vater! « fuhr jener fort, »die jetzige Welt iſt anders, 
als die, worin Sie Ihre Jugend verlebten. Dergleichen Ver— 
hältniſſe ſind faſt etwas Gewöhnliches geworden, und das 
hät die ehemalige Schärfe des Urtheils Darüber abgeſtumpft. 
Luiſe iſt hier fremd; ihren vertrauten Umgang mit mir weiß 
Niemand, als Sie — und allenfalls jene Wirthsleute. 
Wenn auch, ſo fällt der Vorwurf auf mich; ich will ihn 
tragen, und er wird bald vergeſſen ſeyn. Ich kann arbeiten, 
ich kann erwerben, das wiſſen Sie. Von jetzt an will ich's 
auch. Mein Erwerb und der Ertrag meines mütterlichen Ver- 
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mögens ſollen mir genügen. Ihre bisherige Unterſtützung, 
die Sie mir nicht entziehen werden, geben Sie Luiſen; be— 
ſchränkt, wie ſie zu leben gewohnt iſt, wird ihre Exiſtenz 
damit hinreichend geſichert feyn. « 

»Mein Sohn, « unterbrach ihn der Vater ſehr ernſthaft; 
»und den Frieden eines ſchuldloſen Herzens, die Erniedrigung, 
wenn auch nicht vor der Welt, doch vor ſich ſelbſt — eben 
dieſe Erniedrigung, die meiſt über die Stellung und Füh— 
rung des ganzen künftigen Lebens entſcheidet, beſonders bey 
jenem Geſchlecht; den ewig ſchmerzenden Dorn in der Bruſt 
des lieben Kindes; das Alles denkſt du mit einer Hand voll 
Thaler zu vergüten? Geld braucht Luiſe nicht, ſeit ſie ſich 
mir anvertraut hat. Aber du haſt gebeugt, du mußt erheben; 
du Haft wanken gemacht, du mußt befeſtigen. Und dein Wort, 
dein heilige, dein wiederholt- gegebenes Wort, auf das fo 
gänzlich ſie vertrauete, auf das allein ſie dir ihr Alles, ihr 
ſchönes, reines Selbſt hingab; dieſes dein Wort willſt du 
mit Geld einlöſen? Ein ehrlicher Mann hält fein Wort. « 

»Ein Wort! ein Wort, im Rauſche der Leidenſchaft aus— 
geſprochen! —« rief der Sohn, und es ward ihm ſchwer, 
ſich noch zu mäßigen. 

»Unſere Väter hielten ſogar ihr Wort, im Rauſche des 
Weins verſprochen!« verſetzte der Vater. 

»Unſere Väter! « erwiederte der Sohn, » wir find nicht 
unſere Väter; Sie, in ihrem ſchlichten, unabhängigen, 
wir im zuſammengeſetzten, verwickelten, von tauſend Neben— 
dingen abhängigen Leben! — Alles iſt anders; wir müſſen 
es auch ſeyn, oder wir erreichen nichts mehr. 

Der Vater ſchüttelte traurig das Haupt. Drängender, 
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mit faft überquellender Aufwallung fuhr der Sohn fort: »Was 
ſoll ich denn ſonſt für Luiſen thun? Heirathen kann ich fie 
nicht; ich will, ich muß hinauf! Dazu brauch' ich Verbin— 
dungen. Häuſer mit mannbaren Töchtern müſſen ſich mir öff— 
nen, und in Hoffnung mein Glück befördern, bis ich da ſte⸗ 
he, wo ich vorläufig ſtehen wollte, und mir nun aus der 
Familie wähle, welche mir am meiſten nützt, mich am höch— 
ſten hebt, und wo darum doch auch die Neigung ihren An— 


theil bekommen ſoll. Mit Luiſen wär' ich gefeſſelt; wo ich 


ſtände, da ſtünd' ich. Das kann nicht ſeyn. Hier gilt es ein 
ganzes Leben, und eines ganzen Lebens Plan und Glück. 
Das Alles hängt ja doch wahrlich kein Beſonnener an einige 
Stunden des Genuſſes, und was etwa dabey geſprochen wor— 
den iſt.“ iR 

Der Doctor fühlte, daß er zu heftig wurde, und ſuchte 
ſich wieder zu mäßigen; der Vater ſahe ſtill und traurig vor 
ſich nieder. Endlich begann dieſer, ruhig und würdig: »Mein 
Sohn, ich will nicht verſuchen, dich zu widerlegen. Gegen 
Alles, was ich ſagen könnte, läßt ſich wieder Etwas ſagen; 
wenn man nämlich, wie du thuſt, nur von dem ausgeht, 
was die weltliche Klugheitslehre prediget. Hier iſt Alles 
ſchwankend und ſchielend; feſt aber ſtehet, wie das Firma⸗ 
ment, und klar iſt, wie ſein Licht, was Recht iſt, und was 
Pflicht heiſcht. Wer darauf bauet, hat ſein Haus auf den 
Felſen gegründet, wenn es auch eben kein Pallaſt wird; wer 


auf jene bauet, das heißt am Ende doch, auf Eigenſucht, 


auf Liebloſigkeit und Begier nach Außerm, in die Augen 
Fallendem — der bauet, und wenn's ein Pallaſt würde, auf 
Sand. Da nun ein Plagregen kam, ſagt unſer Herr, und 
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die Winde fließen an das Haus, da fiel es, und thät einen 
großen Fall. — Aber laß mir noch den Glauben: du biſt im 
Grunde deines Weſens beſſer, als dieſe, in der großen, und 
— mit Verlaub — in der ſchlechten Welt angenommenen Ma- 
rimen. Sprich mir nicht ein, mein Sohn, ich will's nun ein⸗ 
mal glauben, um dich ferner achten und lieben zu können. 
Nimm dir nur Zeit, gönne dir nur Ruhe, daß dieß Beſſere 
deines Innern klärer hervortreten und Kraft gewinnen könne. 
Das wird es; ich bin gewiß, das wird es. Und damit laß 
uns jetzt dieß Geſpräch abbrechen. Etwa heut' über acht Tage 
beginnen wir's wieder, und führen die ganze Sache zu Ende. 
Oder wünſcheſt du längere Bedenkzeit? « 

»Nein, lieber Vater! « 

»Deſto beſſer, ich ſehne mich nach dieſem Ende; denn 
bis dahin kann ich nicht ruhig werden, und ich bedarf der 
Seelenruhe. Ich bin ſiebenzig Jahr' alt. Bedenke das wohl, 
und führe ein gutes Ende herbey, mein Adolph!« 

„Ich Hoff es, mein Vater,“ beſchloß der Doctor. »Indeß 
will ich Ihnen folgen; will Zerſtreuungen vermeiden, will 
mich ſelbſt und Alles noch einmal durchprüfen, und, um mir, 
und Ihnen deutlicher zu werden, meine Gedanken aufſchreiben; 
will ſie ganz durchführen, das letzte Reſultat feſt beſtimmen, 
und die Blätter Ihnen, vor der Ausführung im Handeln, 
übergeben.« — 5 

Der Vater ſchien damit nicht ganz zufrieden zu ſeyn. Für 
ſo nöthig er's hielt, in dergleichen wichtigen und ſtreitigen 
Fällen durch allmähliges Hinwegräumen des unvermerkt auf— 
gehäuften weltlichen Schuttes dem tiefer und verborgen lie— 
genden Keim des Rechten und Guten Raum zu machen, daß 
8 8 
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er hervordränge an Licht und Luft, und Kraft gewönne und 
Leben, ſo liebte er doch, wo es dieß betraf, das Herüber 
und Hinüber des krittelnden Verſtandes, wie dieß bey ſolchen 
Durchführungen zu walten pflegt, keineswegs. Indeſſen er 
mußte ja wohl ſich fügen; und als der Sohn hinweggehn 
wollte, reichte er nur noch ſeine treue Rechte aus dem Lehn⸗ 
ſtuhle hin, der Sohn ergriff ſie, nicht ohne Rührung; der 
Vater zog ihn näher, und endlich an ſeine Bruſt, wo er ihn 
feſt umſchloß, und Thränen väterlicher Lebensſehnſucht auf ſeine 
Stirn träufeln ließ. Schweigend, aber innig bewegt, trennten 
fie ſich. — 0 ö 

Was der Vater beſorgt, das geſchahe; er empfing den 
Sonnabend früh eine wohlſtyliſirte Erörterung ohngefähr 
derſelben Anſichten, Urtheile und Vorſätze, wie ſie der Sohn 
neulich verrathen hatte; und ſo waren denn auch am Ende 
dieſelben Reſultate herausgezogen, wobey der Doctor, beſcheiden | 
zwar, doch auch beſtimmt, erklärt hatte, dabey müſſe es nun 
bleiben, und er bitte, mit weiterm Zuſetzen darüber ihn ferner⸗ 
hin zu verſchonen. Vater Hartmann las die Schrift, oft ab⸗ 
brechend, und traurig das Haupt ſchüttelnd; dann ſchlug er ſie 
zuſammen, verſchloß ſie wohl, und ſagte: »Er will durchaus 
ſeinen Grundſätzen folgen; nun — ich den meinigen! Er will 
entſchieden und durchgreifend handeln, ich auch!« — Und 
nun machte er ſeine Anſtalten; ließ aber dem Doctor noch 
am Abend hinauf ſagen, er erwarte ihn, verfprochenermaßen, 
morgen um zehn Uhr nach dem Gottesdienſte, wie vorigen 
Sonntag. — 

Der Doctor wurde dießmal nicht in das Cabinet des Va⸗ 
ters, ſondern in eines der ſchönſten Zimmer des Hauſes, ge— 
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wieſen. Das befremdete ihn; weit mehr befremdet ward er 
aber, da er eintrat, und, außer dem Vater, den alten, ehr— 
würdigen Seelſorger und den achtſamen beliebten Arzt fand. 
»Iſt es doch faft,« fagte er geſpannt, nach den erſten Bes 
grüßungen — »iſt es doch faſt, als ſollte hier über mich Ges 
richt gehalten werden. «. 

„Nimm es nicht fo, mein Sohn,« erwiederte der Vater; 
„oder willſt du es fo nehmen, fo erinnere dich, daß ich in 
dieſer ganzen Angelegenheit, die wir mit Gottes Hülfe heute 
beendigen, als Sachwalter, wo nicht als Partey, gegen 
dich, auftreten, und, damit ich nicht zu weit gehe, einen 
andern Schiedsrichter über uns Beyde wünſchen muß. « (Er 
deutete hierbey auf den geiſtlichen Herrn.) » Daß du aber die⸗ 
ſen zweyten Freund hier findeſt, wird dich nur wundern, bis 
ich dir geſagt habe, daß Luiſe Müller, ſeit ſie ihr Geſchick 
mir anvertraut, ein Theil feiner Familie iſt.« 

Nach wenigen Zwiſchenreden, und nachdem ſie Alle, auf 
des Hausherrn Einladung, in die ſchönen, purpurſammtenen 


Seſſel ſich niedergelaſſen hatten, nahm jener das Wort: 


„über den Stand der Dinge, zu welchen wir uns vor 
Gott, und als treue, verſchwiegene Freunde verſammelt ha— 
ben, ſind wir Alle gnüglich unterrichtet; über das, was in 
ſolchem Falle göttlich und menſchlich Recht, fo wie, was, lei⸗ 
der hier nur allzuſchwach, bürgerlich Rechtens iſt, gleichfalls; 
und endlich auch über deine Anſichten und Entſchließungen, 
mein Sohn; denn ich habe dieſen beyden geehrten Männern 
deine Schrift mitgetheilt.« (Betz dieſen letzten Worten zuckte 
die Empfindlichkeit in den Geſichtsmuskeln des Sohnes. Der 
Vater fuhr ungeſtört fort:) »Es iſt jetzt zuvörderſt die Frage: 
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Beharreſt du durchaus bey dem, was du in jener Schrift be= 
hauptet und verlangt haft?« 

» Allerdings, mein Vater!« antwortete Adolph. ö 

»Und willſt auch keine Gegenrede, keinen weitern Rath 
von dieſen einſichtsvollen, redlichen Freunden annehmen?« 

„Ich habe Alles von jeder Seite e Alles Durch: 
dacht; es wird nicht vonnöthen ſeyn. 

Indem Alle eine Weile ſchwiegen, ſagte der ehrwürdige 
Geiſtliche, mit einem Blick empor, und mit tiefem, leiſem 
Sprachton, vor fi) hin: »Dignare, Domine, die isto sine 
peccato nos custodire *), 

Noch länger und feyerlicher war hierauf die Pauſe; dann 
nahm der Vater von Neuem das Wort: »Hat dir meine 
liebe Clientin zu jener, für fie ſehr traurigen und herabſetzen— 
den Entſcheidung durch irgend Etwas in ihrem Weſen und 
Seyn und Bezeigen Urſach oder Veranlaſſung gegeben ?« 

»Durch nichts, durch ganz und gar nichts; « antwortete 
der Doctor. »Ich ſchätze Luiſen hoch, ſie iſt mir werth, und 
wird es immer bleiben. Dürfte ein beſonnener Mann ſein 
ganzes Leben nach einer, denn doch vorübergehenden Empfin⸗ 
dung geſtalten, fo würde ich vielleicht .. « 

»Reden Sie aus, lieber Herr Doctor, « nahm der gern 
vermittelnde Arzt das Wort — »reden Sie aus. Lieben Sie 
Luiſen noch, ſo wird ſich ſicher Alles viel leichter und beſſer 
fügen und ordnen. 


. 


*) Anmerk. Aus dem ES Lobgeſange: Te 


Deum laudamus, 


87 


Nach einer Weile entgegnete der Doctor: »Wo das 
End = Refultat feſt ſteht, bedarf es der verwirrenden Neben— 
rückſichten nicht mehr. « 

»Sind das Nebenrückſichten ?« fragte der Vater, nicht 
ohne bemerkbare, innere Bewegung. 

Schnell war der kluge Arzt zur Hand, und verſetzte: 
»Verehrter Vater, keine Art Zwang! hier doch ja keine Art 
Zwang! Ihr Herr Sohn müßte mit Luiſen leben, nicht wir. 
Spricht ſein Herz nicht für ſie — vergeben Sie mir — ſo 
darf er von einem bloßen Nachgeben im Augenblick wirklich 
nicht ſolch eine Entſcheidung über das ganze Leben abhängig 
machen. Darin muß ich ihm Recht geben. Und würde denn 
Ihrer lieben Clientin ſonſt auch auf die Dauer geholfen ſeyn?« 

»Ja wohl, keine Art Zwang!« verſetzte der Vater mit 
Würde. »Nicht einmal überredung! Wenn er ſich ſelbſt nicht 
bezwingt, wenn er ſich ſelbſt nicht überredet, oder vielmehr 
überzeugt; ich verſuche es nun nicht mehr. Ich laſſe dieſe ganze 
Sache jetzt fallen; es ſey ihrer, bis auf Weiteres, nicht für— 
der gedacht. Mir bleibt aber ein Höheres, ein Allgemeineres. 
Verſtehe mich wohl, mein Sohn; ich wiederhole: Nicht mehr 
ſuche ich nun eine andere Wendung des Geſchicks der armen 
Luife, oder eine Erklärung dafür von dir, zu ihren Gunſten, 
herbeyzuführen; ſondern eine Anderung, eine Beſſerung deines 
geſammten, innern Sinnes, deiner geſammten Lebensanſich— 
ten, Urtheile und Maximen; wo es ſich dann mit jenem Ver⸗ 
hältniſſe von ſelbſt finden oder nicht finden würde. « 

»Das iſt das Rechte! « nahm hier der geiſtliche Herr 
das Wort. »Und hier iſt es, wo auch mir die ernſtliche Ein— 
rede gebührt. Ich habe Sie, mein junger Freund, in der 
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heiligen Taufe gehalten und unſerm Herrn geweihet; ich ha— 
be dann, bey der Confirmation, mich Ihrer überzeugungen 
gefreuet, mich Ihrer Geſinnungen getröſtet, und fo mit Zu- 
verſicht dem Herrn Sie näher zugeführt. Zwar haben Sie dann 
von mir ſich zurückgezogen und in die wüſte, glaubens- und 
ſittenloſe Welt geworfen; aber das hat meine Theilnahme an 
Ihnen und meine Hoffnungen für Sie, ob zwar gemindert, 
doch keineswegs aufgehoben. — Auch ich laſſe mich nicht ein 
auf jenes beſondere Verhältniß. Darüber denke ich ganz, 
wie Ihr Herr Vater; wird erſt das Allgemeine anders und 
beſſer, ſo wird ſichs mit dem Beſondern von ſelbſt finden 
oder nicht finden. Ich halte mich an jenes. — Sie ſtehen, 
mein werther Freund., nach langer Trennung., heute vor mir 
da als ein Mann, befeſtigt in ſeinen Anſichten, Geſinnungen 
und Entſchließungen; — aber, in welchen? Ihre Schrift, 
die gar nicht in übereilung, ſondern offenbar mit vollem Bes 
dacht abgefaßt iſt, legt ſie uns dar. Es ſind die, kaum eines 
achtbaren Heiden, der keinen Gott kennet und darum keinen 
ſcheuet, ſondern bloß ſein Ich beachtet, und ſeinen Vortheil 
während dieſes ſpannenlangen Lebens, mag übrigens dabey 
herauskommen oder auch allenfalls zu Grunde gehen, was 
da will. »Wer kann mich zwingen? Ich bin ein freyes We⸗ 
fen und will es nun fo! Wer kann mich zwingen? Hab' ich 
es doch ſelbſt in der Hand, äußerſten Falls mein Daſeyn 
aufzugeben und mich zu flüchten in ewige Nacht!« Gott, mir 
ſchaudert!« — 0 

Hier wurde der Arzt ſehr unruhig auf feinem Sitz; in 
Adolphs ganzem Weſen zeigte ſich die Spannung des belei— 
digten, ſchwer zurückgehaltenen Stolzes; Vater Hartmann 
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ſahe ſtill und ernſt vor fih nieder. Der Geiſtliche ließ fich 
nicht ſtören. Er fuhr alſo fort: 

„Hören Sie mich, ich muß reden — wollen Sie es fo 
annehmen, als Ihr treuer Freund; wollen Sie es nicht ſo 
annehmen, als ein faſt achtzigjähriger Mann, der in jeder 
Stunde, auch in der jetzigen, ſich bereit hält, vor ſeinen 
Richter zu treten, und Kraft meines Amts, das mir mit 
Allem, was es mir auferlegt, heilig iſt, auch kein Anſehn 
der Perſon duldet. Ich wiederhole: Ihre Anſichten, Geſin— 
nungen und Entſchließungen im Allgemeinen, wie Sie 
fie uns dargelegt haben, find kaum die eines achtbaren Hei⸗ 
den; denn, fehen Sie: ein Jude würde wenigſtens des Rechts 
und Geſetzes feiner Väter gedenken; und dieß, hätte er fein 
Leben anzuordnen, nicht fo leichtſinnig oder gar freventlich 
von der Hand ſchlagen. Und dieß Recht, dieß Geſetz gehet 
nicht davon aus; dieß und das denke ich mir fo., es beliebt 
mir fo., denn es bringt mir., meiner Meinung nach, den 
meiſten Vortheil! ſondern kurz und gut davon: Fürchte Gott, 
und halte feine Gebothe! — Nun,, wie viel mehr der Chriſt! 
Dieſer erkennet nicht nur, er fühlt ſich immerdar in Dem, in 
welchem wir Alle leben, weben und ſind; bey welchem iſt 
keine Veränderung des Lichts und der Finſterniß, ſondern 
Alles klar und rein, Alles ſicher und unwandelbar. Mit Dem, 
und was vor Ihm gilt, fängt der Chriſt an;; davon gehet 
er aus; damit wird er zuerſt eins. Dann, mit ſolchem an 
Gott hingegebenem, in Gott befeſtigtem Sinn, kömmt er 
auf ſeine Brüder ; achtungsvoll, liebreich, helfend, fördernd, 
dienend, ſchonend, ermunternd, ſtärkend kömmt er zu ihnen; 
iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Löbliches, dem denkt er 
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nach. Und iſt er auch damit im Reinen: nun kömmt er erſt 
an ſich, und hier wieder ganz zuletzt, an ſein irdiſches Wohl— 
behagen, an ſeine Plane für äußern, weltlichen Vortheil; 
oder noch beſſer: er überläßt das ſeinem himmliſchen Vater 
und ſtimmt unſerm Herrn bey, wenn er ſpricht: Solches 
wird euch Alles zufallen. Sehen Sie, mein junger Herr, ſo 
denkt und urtheilt, ſo iſt und verfährt der Chriſt. Nun, 
wollen Sie denn kein Chriſt mehr ſeyn ? « 

»Wohl gefprochen !« verſetzte der Doctor hoch geſpannt und 
faſt ironiſch, »wenn aber das alles zum Chriſten gehört, das 
alles ihn erſt macht, ſo wünſchte ich doch, Eure Hochwürden 
zeigten mir Einen, ehe Sie verſuchten, mir meine Mißgeſtalt an: 
ſchaulich zu machen, und mich in jene edlere Form zu preſſen!« 

Mit ſeyerlichem Sprachton erwiederte der Greis: » Gras 
gen Sie oder ſpotten Sie? Geben Sie mir keine Antwort. 
Was kann ich, in einem und im andern Fall? Wenn Sie 
ſpotten: für Sie beten! wenn Sie fragen: Sie an Den ver— 
weiſen, der die Herzen kennt — auch das, aus welchem dieſe 
Anforderung kam; und der, als in höchſtverderbter Zeit der 
Prophet, verzweifelnd an allen ſeinen Zeitgenoſſen, dieſelbe 
Frage that, zur Antwort bekam: Ich habe mir laſſen über: 
bleiben Zehntauſende . . 

»Leider bin ich nicht fo ſtolz, « fiel der Doctor ein, 


» mich einem Propheten ähnlich zu dünken, und ſonach eine Ant⸗ 


wort zu verhoffen. Ich bin ein ſehr ordinärer Menſch, oder 
wie Eure Hochwürden zu fagen belieben, nur noch ein junger 
Herr. Da will ich es denn vor der Hand noch mit dem acht⸗ 
baren Heiden verſuchen, vielleicht bring' ich es mit der Zeit 
wenigſtens noch bis — zum rechtlichen Juden. « 
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„Vater, vergib ihm!« rief der tief gefränfte Greis und 
warf die Rechte hoch empor. »Vergib ihm, er weiß nicht, 
was er thut! und laß es ihm dereinſt in ſeiner Todesſtunde, 
wenn er dich ſucht, nicht beyfallen!« 

Auf's Tiefſte erſchüttert, waren Alle aufgeſtanden. Die 
beyden Väter traten, wieder Faſſung zu gewinnen, ſtill nach 
der einen Seite des Zimmers, der Sohn nach der andern; 
und zu dieſem, ſehr betroffen und ängſtlich, der Arzt, emſig 
in ihn hinein ziſchelnd. Nach langer Weile, vielleicht einer 
Viertelſtunde, wo kein lautes Wort gehört worden war, 
wendete ſich der Sohn, nicht ohne Beſchämung und mit be— 
ſcheidenem Anſtand, zu dem geiſtlichen Herrn: »Ich habe 
Sie beleidigt und gekränkt; gleichwohl haben Sie es gut ge— 
Meint c« 

»Nicht mich haben Sie beleidigt, « unterbrach ihn der 
Greis, »ſondern meinen und Ihren Gott. Habe ich Hohn 
erdulden müſſen, fo iſt es um ſeinet- und meiner Pflicht Wil⸗ 
len geſchehn; da ſchmerzt es nur einen Augenblick, und iſt 
ſogleich vergeben. « 

Um dieſe Vergebung bitt' ich Sie, « fuhr jener fort, 
» meine übereilung thut mir leid. Ich ehre Ihre Überzeugun— 
gen, aber ich muß den meinigen folgen. « 

»Sie find nicht überzeugt, behaupte ich,« erwiederte der 
alte Mann, »Sie ſind bloß überredet — überredet von einer 
wüſten Welt, und von Ihrer eigenen Klügeley. Daraus quillt 
nimmermehr wahre Überzeugung, ſondern aus dem eigenſten, 
innerſten Mittelpuncte menſchlicher Geſammtkraft. Doch von 
alle dem wird nun wohl keine Rede weiter ſeyn ſollen. Wahr⸗ 
ſcheinlich muß irgend ein tiefſchmerzliches Ereigniß mit här— 
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tern Schlägen, als die, der Rede, den Eispanzer dieſes 
Herzens treffen, ehe er ſpringt, und Einſicht und Wille frey 
heraustreten. Nun, an ſolchen Schlägen wird's denn auch, 
früher oder ſpäter, gewißlich nicht fehlen. Der Herr wird 
fhon kommen, und wahrſcheinlich — wie es dort beym Pro- 
pheten heißt — da gefunden werden, wo man ihn nicht ſuch— 
te, und dann erſcheinen, wenn man nicht nach ihm fragte. « 

»Ich halte mich an Ihr voriges Wort,«« verſetzte der 
Doctor, » und bitte, daß davon jetzt keine Rede weiter ſey. 
Wie es denn auch ſtehen möge um meine — überzeugung, 
oder wie Sie es nennen wollen, ich muß ihr folgen; denn 
ich habe ſie bey mir zu verantworten, und ihre Ergebniſſe, 
glückliche oder unglückliche, zu tragen. Und ſo« (wendete er 
ſich zu feinem Vater) » muß es denn auch, jenen beſon— 
dern Fall betreffend, bey dem verbleiben, was ich erklärt 
habe. « 

„»Wohl!« ſagte der Vater mit würdevoller Ruhe. »Jetzt 
aber vernimm auch meine Entſchließungen; und Sie — wen⸗ 
dete er ſich zu den beyden Andern — Sie, unterbrechen, be⸗ 
richtigen Sie mich, wenn Sie glauben, daß ich irre oder 
fehle. — Nach dem, wie du jetzt biſt und unverhohlen dich 
zeigſt, mein Sohn, ſieheſt du wohl ſelbſt ein, wir können inner⸗ 
lich nicht mehr mitſammen ſeyn; kann man das aber nicht 
mehr innerlich, fo iſt es beſſer, es auch äußerlich aufzugeben. « 

»Ich habe das längſt eingeſehen und noch mehr empfun— 
den, « erwiederte der Sohn:; er ſagte es aber niedergeſchla— 
gen und ohne Bitterkeit. »Es auf meine Hand mit dem Leben 
und ſeinen Anforderungen zu verſuchen, das iſt ja die Grunde 
lage meines ganzen Entwurfs. Meine wahre Verehrung, und 
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auch meine Anhänglichkeit an Sie, mein Vater, wird dadurch 
nicht geſtört. 

»So iſt denn, « fuhr jener fort, »die Trennung von 
beyden Theilen ausgeſprochen und angenommen, die einſt⸗ 
weilige Trennung, mein lieber Sohn; denn noch hoff' ich zu 
Gott und zu dir, du ſelbſt wirſt Grund und Anlaß geben, 
ſie früher oder ſpäter wieder aufzuheben. Früher, mein Adolph!« 
rief er inniger ergriffen, und der Sohn nahm ſeine Hand 
und zog ſie an ſeine Lippen. — 

Wieder im Ton einer ruhigen Faſſung, begann der Ba: 
ter von Neuem: »Jetzt aber darf ich wohl auch an mich ſelbſt, 
und — an noch Jemand denken. Ich bin ein alter Mann und 
bedarf vielleicht bald einer nachſichtvollen Pflege. Auch will ich, 
um nicht im Alter zu erſtarren, irgend ein Weſen um mich 
ſehen, das mich liebt; ein Weſen, dem auch das Bewußt— 
ſeyn meiner Liebe wohlthut, und dem ich aus den Augen le— 
ſen kann, wie ihm dieß wohlthut. Man will doch auch einige 
Freude am äußern Leben behalten, und was bleibt mir denn 
für welche, wenn es jene nicht iſt?« 

Der Sohn ſenkte die Blicke zum Boden, aber er ſagte 
nichts. Der Vater fuhr fort: 

»Luiſe, dieß gute, vertrauensvoll ſich hingebende Herz, 
iſt, wenn auch nicht nach menſchlichem Geſetz und deinem 
Willen, mein Sohn, doch in meinen Augen und in meiner 
Neigung, deine Verlobte, und ſonach meine Tochter. Ich 
nehme ſie in mein Haus, ſobald du es verlaſſen haben wirſt. 
Sie tritt in alle Rechte einer Tochter ein, jetzt und dereinſt 
nach meinem Tode; als wofür ich in meinem letzten Willen 
ſorgen werde. Allmählig wirſt du gewohnt werden, ſie als 
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Schweſter — fie, dich als Bruder anzufehn. Damit fie aber 
dazu ſogleich ſich vorzubereiten anfange und weiter keine Hoff— 
nung nähre, bedarf es jetzt, mein Sohn, einer zweyten 
Trennung. 5 

Und damit ging er in ein Nebenzimmer, aus dem er ſo— 
gleich zurück kam, die zitternde Luiſe an der Hand. Der gute 
Vater hatte ſie dorthin beſchieden, weil er glaubte, außer 
dem, was er ſo eben angeführt, ihr auch dieſe Art Genug— 
thuung vor jenen Männern, und damit eine Erhebung ihres 
gebeugten Muthes ſchuldig zu ſeyn — was er verſchwieg, um 
nicht etwa den Sohn von Neuem aufzureizen. Langſamen, 
leiſen Trittes, geſenkten Hauptes, eingeſchleyert vom Kopf 
bis zu den Füßen, wie eine Nonne, die eben eingekleidet 
worden, und in den Bund ewiger Jungfrauen eintreten ſoll, 
folgte das liebe Kind, und ſtand nun ſchweigend da. Einen 
mildrührendern Anblick kann es kaum geben; auch entfuhr 
Allen ein lautes Aufſeufzen. Adolph bedeckte ſich das Geſicht 
mit beyden Händen, und wollte forteilen; der Arzt folgte 
ihm ſchnell, hielt ihn auf, brachte ihn zurück. »Sage ihr 
das Trennungswort!« begann Vater Hartmann ſanft. 

Adolph ſtand da, gewaltſam ringend mit der heftigſten 
Bewegung. Alle ſchwiegen und hefteten die Blicke auf ihn. 
Da begann der geiſtliche Herr leiſe vor ſich hin die Worte 
des Evangeliums: »Da ſchlug der Sohn in ſich und ſprach: 
Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater gehn, und 
zu ihm ſagen: Vater, ich habe geſündiget im Himmel und 
vor dir. — Und als ihn der Vater ſahe von ferne Fom- 
men 6 

Hier brach ihm die Stimme, und Alle ſchwiegen wieder. 
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Dann wiederholte der Vater: »Mein Adolph, fage ihr das 
Trennungswort!« 

„Vater! ich kann nicht! ich kann nicht!« rief dieſer jetzt 
überlaut. Helle Thränen — die er ſo lange verſpottet — 
ſtürzten aus ſeinen Augen; mit gerungenen Händen einen 
heißen Kampf kämpfend — ach, was riß nicht Alles an ihm 
nach entgegengeſetzten Seiten hin — ſtand er abgewendeten 
Antlitzes da. Endlich gewann er wieder Kraft, und mit ſicht⸗ 
barer Erhebung ſeines ganzen Weſens ſagte er, an den Geiſt— 
lichen gerichtet: »Ja, es iſt wahr, es muß etwas Großes 
und Herrliches ſeyn; es muß eine Sicherheit und einen Frie— 
den geben, wie ſonſt nichts in der Welt — unverrückt in dem 
zu leben, was Sie vorhin als das Seyn und Weſen des 
Chriſten ſchilderten. Wär' es doch einem Jeden möglich, auch 
dem, der noch von Leidenſchaften umhergeriſſen wird !« 

„O mein Sohn! mein theurer, mein einziger Sohn !« rief 
Vater Hartmann, » rufe Glauben hervor aus der reinern 
Tiefe deiner Bruſt; Glauben an Gott und die Gewalt des 
Guten! Tauſendmal-Tauſende ſind in dem, was du nun 
ſelbſt als Heil und Frieden erkennſt, und oftmals unter weit 
ſchwerern Hinderniſſen, gewandelt und geſtorben; Tauſend— 
mal = Taufende leben jetzt darin, und immer Mehrere werden 
dahin gelangen, darum betet ja die ganze Chriſtenheit täglich: 
Dein Reich komme! auch für mich und für dich! Warum ſoll⸗ 
te denn dieß reinſte aller Gebete nicht an dir — nicht an ir- 
gend Einem in Erfüllung gehen, der nur will, beharrlich will, 
durch die rechten Mittel will? « 

Bey dieſen Worten riß er ihn an ſeine Bruſt; da, da 
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war der Sieg errungen. Jener ſtarre Eispanzer, von Welt— 
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leben, Eigenſucht und Hochmuth, um Adolphs Herz gelegt, 
war zerſprengt; der wohlthätige Schnitt in das Wildfleiſch 
war gethan; der lebendige, warme Quell tiefinnerſten Herz— 
blutes bekam Luft; er quoll empor, er floß über. An des 
Vaters treue Bruſt gelehnt, rief Adolph, die Augen zum Him⸗ 
mel erhoben: »Nun, ſo nimm mich wieder auf, du ewiger 
Urborn alles Reinen und Großen, alles Heils und alles Frie— 
dens !« — Mehr konnte er nicht ſprechen, aber ſeine Blicke 
ſagten Alles, Alles, was in feinem Herzen wallete und ihn 
hoch emporhob über Jedes, das ihn bisher verdüſtert, einge— 
engt und verwirret hatte. Eng umſchloſſen mit beyden Ar- 
men, ließ ihn Vater Hartmann an ſeiner Bruſt ruhn und ſich 
ausweinen. Indeſſen fuhr der Geiſtliche fort mit den Worten 
des Evangeliums: »Und der Vater fiel um ſeinen Hals und 
küſſete ihn — und ſprach: dieſer mein Sohn war todt und iſt 
wieder lebendig worden; er war verloren und iſt wieder 
funden worden. — Und fingen an, fröhlich zu feyn.« — 

Nach einer langen Pauſe, wo Jedes, nach ſeiner Weiſe, 
ſeinen Gedanken und Gefühlen Raum gab, aber gewiß nur 
guten, ja den allerbeſten — wendete ſich Adolph zu jenen 
Männern, beſonders zu dem Geiſtlichen: »Können Sie auch, 
meine würdigen Freunde, und wollen Sie mich wieder unter 
ſich aufnehmen? ſagte er. 

»Seyn Sie von Herzen willkommen!“ antwortete der 
Greis. Jener fuhr fort: 

»Und nun du, arme, gekränkte Luiſe, wirſt PAR, du mir 
vergeben können? 

»Uh,« fagte dieſe, leis, mit kaum bewegten Lippen: 
» bin ich denn des ſüßen Troſtwortes werth?« 
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Der Sohn reichte beyde Hände ihr entgegen, aber der 
Vater faßte ſie, und fagte mit größter Milde: »Erſt das Alf: 
gemeine: dann das Beſondere! Biſt du und ſprichſt du, mein 
liebſter Adolph, in einem halben Jahre noch ſo wie jetzt — du 
wirft, ich hoffe es, ich vertraue dir; dann lege ich dieß demü⸗ 
thige, theure Kind mit meinem beſten Segen in deine Arme. « 

„Heiliger Himmel!« rief hier der geiſtliche Herr mit 
kräftiger Stimme — »ſieh gnädig herab auf dein Werk, das 
du, du allein herbeygeführt Haft, nicht wir in unferer Kurze 
ſichtigkeit, die wir ja hierin nicht einmal deinen Weg er— 
kannten, viel weniger ihn beabſichtigten; ja, mit Beſchämung 
geſtehen wir's, ſchon aufzugeben anfingen, woran dein heili— 
ger Geiſt eben arbeitete! Sieh herab! erhalte, fördere, was 
du gegeben haft, und laß jede Folge dieſer glücklichen Sinnes- 
änderung geſegnet ſeyn! « — dann, in einen ſchönheitern Ton 
übergehend, rief er nochmals jene Worte aus: »Und fingen 
an, fröhlich zu feyn!« — 

Nach dem halben Jahre war und ſprach der Sohn noch 
fo, wie jetzt; der Vater erfüllte fein Wort, und fo trat je⸗ 
ner, der Geſinnung nach, aus der neuen Welt zurück in die 
alte. Wird er darin verharren? Wir hoffen es. 


Friedrich Rochlitz. 
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Hafiſiſche Vierzeilen. 


1. 


So lange ſteht der Jugend Muth im Grünen, 

Des Lebens Trieb durch friſches Blut im Grünen; 
Laßt uns, ihr Freunde, Schal' um Schale leeren, 
Denn Hafis ſagt: Es trinkt ſich gut im Grünen. 


2. 


Zehn Tage währt, wie Roſen, unſer Leben; 
Laß uns in Luſt vertoſen unſer Leben. 
Laß uns, wie Roſen lächelnd ohne Sorgen, 
In Frühlingsluft verkoſen unſer Leben. 


3. 


Wo Tulpe Wein hat im geſchliffnen Glaſe, 
Sich trunken die Narziſſe wiegt im Graſe, 
Laß uns, mit Freudeſchaum den Becher krönend, 
In Luſt zergeh'n als wie des Weines Blaſe. 
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4. 


Was willſt du wie der Moſt im Faſſe gähren, 
Verſchloßne Gluten dumpf im Herzen nähren? 
Was willſt du nicht, als wie der Wein im Becher, 
Dich ſchön am Liebesblick des Schenken klären? 


5. 


Um ihre Locken ſchlang ich mich mit Beben, 
Von ihrer Läng' erflehend langes Leben; 

Sie ſprach: Was ſucheſt du des Lebens Länge? 
Laß meinen Mund die kurze Luſt dir geben. 


6. 


Seit ich geruhet eine Zeit bey dir, 

Ruh’ ich für Zeit und Ewigkeit bey dir. 

Wie könnt' ich ſchaudern vor des Todes Kelch, 
Da ich geſchmeckt Unſterblichkeit bey dir. 


7. 


Die Thräne rinnet in der Nacht für dich, 

Der Seufzer früh am Morgen wacht für dich. 

Was weißt du von der Thrän' und von dem Seufzer? 
Nacht lächelt und der Morgen lacht für dich. 


8. 


Kann Lächeln deinem Munde ferne ſeyn? 
Ich kann dir keine Stunde ferne ſeyn. 
Du biſt wie Himmel überall, ich kann 
Dir nicht im Erdenrunde ferne ſeyn. 

G 2 


100 


9. 


Dein ſüßes Lächeln in der Abſchiedſtunde 

Hat Salz geſtreut in meiner Trennung Wunde. 
Das Leben iſt, von dir getrennt, zerronnen 
Als wie das letzte Wort von deinem Munde. 


10. 


Heut wird mein Haupt auf harter Erde ruh'n, 
Mein Herz wird unter Grambeſchwerde ruh'n. 

Du glaubſt es nicht; o ſchick dein Traumbild nur, 
Zu ſeh'n, wie fern von dir ich werde ruh'n. 


11. 


Schwarz, ſagſt du, ſey die letzte von den Farben, 
Weil in dem Schwarz die Farben all' erſtarben. 
So ſage, wie, nachdem ſie ſchwarz geweſen, 
Doch meine Locken weiße Farb' erwarben. 


12. 


Die alles rufet in die Gruft zurück, 

Auf jeden Tag den Abend ruft zurück, 2 
Wann ruft die Zeit auf dieſes Morgengrau 
Des Scheitels mir den nächt'gen Duft zurück? 


15. 


Wenn Frühling ſtreuet ſeine Blütenflocken, 

Sind weiß beſprengt des Baumes dunkle Locken. 
Wohl deutet jede Blüt' auf einen Frühling; 

Was ſiehſt du denn dein weißes Haar erſchrocken? 
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14. 


Sieh! die Narziſſe, wo du trittſt zur Erden, 
Die Rofe, wo du gehft mit Huldgeberden, 
Wird, die ganz Auge, um dich anzublicken, 
Ganz Antlitz die, um angeblickt zu werden. 


15. 


Geh in der Nacht im Garten an die Flut, 
Wo ſchon der Lotos unterm Waſſer ruht. 

Entſchley're dich! er taucht empor und hält 
Für Sonnenaufgang deiner Wangen Glut. 


16. 


Gib mir die Blicke, die kein Schleyer hindert, 
Im Sonnenbrand, den keine Wolke lindert. 
Entzünde mich, und gib mir dann den Becher, 
Doch ſo, daß erſt dein Mund ihn nippend mindert. 


17. * 


Der ſchöne Knabe, wenn er abwirft ſeine 
Gewande, gleich dem Mond im vollen Scheine; 
Siehſt du das Herz in ſeinem zarten Buſen, 
In hellem Waſſer gleich dem Kieſelſteine. 

18. 
Der Herbſtwind wühlt im Rofenbeet des Lebens, 
Im Sturme ſchwankt das morſche Bret des Lebens. 


Beſinne dich! der Jahre Träger tragen 
Sacht aus dem Hauſe das Geräth des Lebens. 
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19. 
Das Herz der Knospe wird durchwonnt von dir, 
Der Roſen Antlitz überſonnt von dir. 
Wie kann vor dir die Lilje ſteh'n? Sie hat 
Ihr Licht vom Mond, ſein Licht der Mond von dir. 


20. 


Ich ſprech: Auf deiner Wange lichtem Flor 

Was ſeh' ich für ein Maal? Sie ſprach: O Thor! 
Auf meiner Schönheit Spiegel iſt kein Maal, 
Dir ſchwebt des eignen Auges Schatten vor. 


21. 


Die Luſt der Welt kann nicht den Schmerz aufwiegen, 


Den Kummer kann kein Freudeſcherz aufwiegen. 
Es kann nicht eine Ewigkeit von Wonnen 
Ein hier von Gram beſchwertes Herz aufwiegen. 


22. 


Untreue darf der Schönheit nimmer fehlen; 
Verliebte retten nimmer ihre Seelen. 

Wem von der Liebe Wunſch und Willen ward, 
Darf zu den Liebenden ſich nimmer zählen. 


25. 


Aus Treu' und Demuth und Ergebenheit, 

Aus Härt' und Hochmuth und Liebloſigkeit, 

Wenn du in Staub mich träteſt, wär' mir's Luſt, 
Wenn ich in's Herz dich faßte, wär' dir's Leid. 
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24. 


Es ſtirbt der Durſt, wenn du ihn ſtillſt im Weine; 
Und Liebe, die geſättigt wird, iſt keine. 
Wenn du erfliegen dürfteſt deine Sonne, 
Wie ſonnteſt du dich dann an ihrem Scheine? 
25. 
O der du trinkeſt dieſer Düfte Flut! 
Mein Moſchus iſt geronnen Herzenblut. 


Dem Herrn des Lebens Dank und Preis! Es kommt 
Das Weh der Creatur der Welt zu gut. 


26. 


Bewund're nicht mein goldgeſtickt Gewand! 

Das Kleid von Licht verbirgt des Herzens Brand. 
Die Kerze leuchtet dir und zehrt ſich auf; 

Dir bleibt das Lied, des Dichters Leben ſchwand. 


27. 


Dein Aug' iſt jener dunkle Zauberbronnen, 
In welchem ſelig untergeh'n die Sonnen. 
Das Lächeln deines Mundes iſt die Quelle, 
Aus der die Schöpfung ſchöpfet ihre Wonnen. 


28. 
Du, träufelnd aus der Schönheit Meer geſtiegen, 
Vermiſſeſt du, o Perle, deine Wiegen? 
Wo findeſt du ein treues Herz auf Erden, 
Darin du kannſt, wie in der Muſchel, liegen? 
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29. 


Weil ich dein Süßes nicht gedurft erwerben; 
Daß ich begnadigt wäre mit dem Herben! 

Der Himmel, der mir wehrt durch dich zu leben, 
Hat mir auch nicht vergönnt von dir zu ſterben. 


50. 


Ich trage deinen Traum in meinem Buſen, 
Für and'res iſt kein Raum in meinem Buſen. 
Mein Blut iſt hin, ich trage, wie der Becher, 
Nur füßen Liebeſchaum in meinem Buſen. 


31. 


Als wie das Käferchen im Schooß der Roſe, 
Als wie das Mückchen in der Zuckerdoſe, 
Hält mich die Lieb' in Luſt gefangen; ſoll ich 
Beklagen oder ſegnen meine Looſe? 


32. 


Wer Heilung ſucht, iſt nicht der Wunden werth; 


Die Wunden halt', auch unverbunden, werth. 
Der Arzt der Liebe ſprach zu Hafis fo: 
Wer Schmerz fühlt, iſt nicht zu geſunden werth. 


tiebesfeuer 


I. 


Sum Stella war die ſchönſte 
Von den Frauen in Sevilla 
Trug fie ihren Schleyer oſſen, 
Mußten ihn die andern fenfen.. 


Ihre Augen waren Sonnen, 
Und das Feuer dieſer Sonnen, 
Zog aus Männeraugen Waſſer, 


Die doch ſonſt nicht gerne weinen. 


Ihre Haare waren Netze, 


Von den Grazien ſelbſt geringelt.,. 


Daß die Locken mußten locken 
Jeden, der ſie ſah und fangen. 
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Ihre Lippen waren rothe, 
Zum Genuß geſchwellte Beeren, 
Die da winkten, daß ſich Jeder 
Lüſtern mühte, ſie zu pflücken. 


Ihre Zähne waren Perlen, 

Die nicht ſchliefen in den Tiefen, 
Sondern in dem mild'ſten Glanze 
Jedem Auge offen lagen. 


Ihre Haut war Alabaſter, 

Drin ſich blaue Adern ſchlängeln, 
Und der Aeolsharfe Tönen 
Glichen ihrer Stimme Klänge. 


Alſo war der Frauen ſchönſte 
Donna Stella in Sevilla, 
Und kein Männerauge pflegte 
Unbeſtraft ihr zu begegnen. 


z i II. 


Aber ſprach aus dieſen Zügen 
Glut auch, Leben und Vergnügen, 
Strafte doch das Herz ſie Lügen, 
Dieſes Herz — war öd' und kalt. 


Nach dem Tode ihres Gatten, 
Den ſie liebte noch im Schatten, 
Wollte Keinem ſie geſtatten 

Ihr mit Liebe mehr zu nah'n. 


Spaniens hohe, Spaniens ſchöne, 
Allverehrte Lieblingsſöhne 

Suchten dieſes Herz durch Töne 
Und durch Blicke ſich zu fah'n. 


Selbſt Don Manos, der vor Allen 
Sucht der Herrin zu gefallen, 

Der die Laute läßt erſchallen, 

Jeden Abend ihr zum Lob, 


Manos, der auf allen Wegen 

Ihr mit Demuth kommt entgegen, 
Dem ihr Anblick nur iſt Segen, 
Ihre Ferne aber Fluch; 


Der ſchon viele Monden ſchauet 

Nach dem Sterne, — hofft, vertrauet, 
Endlich werde aufgethauet 

Dieſes Eis an ſeiner Glut. 


Selbſt Don Manos hofft vergebens, 
Und das Ziel all ſeines Strebens 
Iſt Entmuth'gung ſeines Lebens, 
Unerfüllter Sehnſucht Qual, 
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Stella's holder Augenſchimmer 
Gegnete dem ſeinen nimmer, 
An der Erde haftend immer, 
Die ihr Liebſtes in ſich ſchließt. 


Denn geleiſtet hat dem Schatten. 
Ihres hingeſchied'nen Gatten 

Sie den Schwur: nie zu geſtatten 
Einem Andern Liebesdienſt. 


III. 


Aus dem Haufe Stella's brechen 
Flammen auf in dunkler Nacht; 
Praſſelnd ſcheint des Feuers Macht 
Die verhöhnte Glut zu rächen ;: 


Denn es wächſt mit der Sekunde, 
Und Verderben drohend ſind 
Trockenheit und Aeols Kind, 
Mit dem Wachſenden im Bunde. 


Ha! — ſchon ſchlägt es aus dem Dache, 
Aus den Fenſtern ſchon hervor. 
Jammerſchrey'n vernimmt das Ohr; 
Balken ſtürzen mit Gekrache; 
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Glocken tönen von den Thürmen; 
Horchet! ihr metall ner Mund . 
Thut die höchſte Noth Euch kund; a 
Wer wird Donng Stella ſchirmen? 


In dem Herzen dieſer Treuen 
Brennet eine Flamme nur, 
Die entzündet einſt ihr Schwur, 
Ihr will ſie ſich ewig weihen. 


Ruhig ſchlummert ſie, der Kummer 
Weicht; ein holder Traum umſchwebt 
Tröſtend ſie, ihr Gatte lebt, 

Süß und feſt iſt dieſer Schlummer. 


Und den Vorhang an dem Bette 
Greift die Flamme ſchon — ihr Licht 
Röthet Stella's Angeſicht, 

Iſt denn Niemand, der ſie rette? 


Ha! — jetzt ſtürzt mit glüh'nden Wangen 
Manos in's Gemach; — in Haſt 

Sieht man die geliebte Laſt 

Ihn mit ſtarkem Arm umfangen. 


Feſt an ſeine Bruſt gedrücket, 
Daß ihn ſanft berührt ihr Hauch, 
Trägt er ſie durch Flamm' und Rauch 
Freudetaumelnd, hoch beglücket. 
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In's Gebüſch auf weiche Blätter 
Legt er fie im Gartenraum, 

Sie erwacht aus ihrem Traum, 
Und ihr Blick fällt auf den Retter. 


Dieſer ſaugt ihn in den ſeinen, i 
Schaut und ſchaut und ſpricht kein Wort, 

Reißt ſich los und ſtürzet fort, HR 
Glück — und Unglück zu beweinen. 


IV. 


plötzlich war die Flamm' entſtanden, 
Lodert' auf im Erdgeſchoſſe, 

Wo die Zimmer unbewohnet; 

Dieß erhoben die Gerichte. 


Und Don Manos Nebenbuhler, 

Don Alonzo⸗y⸗Saligos, 
Zeigte ſich vor dem Alkade, 

Sprechend: »Ich kann Aufſchluß geben. 


Hart an Donna Stella's Hauſe, 

Wie Euch wohl bekannt iſt, wohn' ich; 
Erſt nach Mitternacht begab ich 
Geſtern mich nach Hauſ' im Dunkeln; 


Einen Mann, gehüllt in Mantel, 
Drunter eine Blendlaterne 

Sorgſam er zu bergen ſuchte, 

Sah um Stella's Haus ich ſchleichen. 


Näher trat ich und bemerkte, 

Wie er ſcheu erſt um ſich blickte, 
Und da Niemand er gewahrte, 

Dann ſein ſchändlich Werk vollbrachte. 


Leiſe öffnet' er ein Fenſter, 

Und hinein warf er ein Päckchen, 
Drauf in wenigen Minuten 

Stand das Erdgeſchoß in Flammen. 


Dieſer Mann, es war — Don Manos, 
Durch die That wollt' er ſich rächen, 
Denn er raſ't ſchon lang für Stella, 

Die fein Seufzen nicht erhöret. « 


V. 


Vor dem peinlichen Gerichte 
Steht mit ruhigem Geſichte 
Manos. — Der Alkade frägt: 
Ob er dieſen Brand gelegt? 
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Alles horchet ſtumm der Frage, 
Jeder Blick verneint die Klage, 
Der den edlen Jüngling ſah; 

Er allein antwortet: — »Ja!« — 


Staunen rings und dumpfes Schweigen; 
Kann ſich das Verbrechen zeigen 

In ſo edlem Angeſicht, 

Das nur Stolz und Treue ſpricht? 


Und Don Manos froh und heiter 


Spricht mit feſter Stimme weiter: 


„Ja, geleget ward der Brand, 
Staunet nicht, durch meine Hand! 


Nicht kann ich die That bereuen, 
Jeder wird ſie auch verzeihen, 
Der mit jener Glut geliebt, 

Die den Muth zum Höchſten gibt. 


Sollt' ich auch die Erde ſpalten, 
Einmal in den Armen halten, 
Einmal drücken an die Bruſt 
Mußt' ich fie — o ſel'ge Luft! 


Dieſes wollt' ich, und gelungen 
Iſt's, ihr Starrſinn iſt bezwungen; 
Ich genoß der Sel'gen Luſt, 

Stella lag an meiner Bruſt. 
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Ja, der Himmel ſtand mir offen, 

Will nichts wünſchen mehr, nichts hoffen, 
Nun verzicht' ich auf die Welt, 

Thut, wie's dem Geſetz gefällt! « 


J. F. Cgſte l li. 
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ee, 
von 


Rue Bal d a n 


. vergeben dem Feind, verheiße Verzeihung dem Mörder, 

Bat doch Chriſtus am Kreuz fromm für das frevelnde Volk. 

Schau den Sandelbaum an, ſchon trennet die Axt ihm die 
Glieder, 


Lieblichen Wohlgeruch ſpendet im Sturze er noch. 


Wird ein Starker auf's Lager geſtreckt, befangen vom Siech⸗ 
thum, 
Rüttelt das Fieber oft derb an dem rüſtigen Schaft. 
Iſt der Schauer vorbey, erfriſcht der Geſchwächte ſich wieder, 
Gleich dem Phönix, der jünger der Lohe entſteigt. 
Und es reinigt die Krankheit den Leib, verſtählet die Glieder, 
Den Geneſenen ſieht kühner das Leben darauf. 
So auch ſäubert der Unfall das Herz, den Geiſt und die 
Neigung, 
Der geläuterte Muth treibet entſchloſſen empor. 
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Miſchet zum Ernſte den Scherz, zur Andacht die Luft und 
die Liebe, 

Glauben zur Wahrheit, und Licht zart zu der kühleren Nacht. 
Hat das Bild der Helle zu viel, ſo blendet's das Auge, 

Wie ein ſineſiſches Stück dort in dem gläſernen Schrank. 
Gut iſt die Sonne, ſie wärmt, ſie leuchtet, doch ſengt ſie 

8 den Pilger; 
Vor dem ſtechenden Strahl flieht er in's ſchattige Dach. 


Laßt den Glauben in Ruh, feſt ſtehen Pilaſter und Säulen, 

Durch die Wölbung wirft huldreich der Himmel das Licht. 

Rüttelt ihr frech an dem Bau, durchwühlet den mächtigen 
Grundſtein, 

Finden Hoffnung und Lieb’ unter dem Schutte ihr Grab. 


Zieht den Hut vor der Kunſt, doch grüßt auch beſcheiden das 
n Handwerk; 
Dieſes gibt Segen und Brod, jene nur Sorgen und 
Ruhm. 
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Be y 
Uberfendung meiner dramatiſchen 
Dichtungen. 


Der Frühling kommt, es rührt ſich in den Aſten, 
Der Vogel ſingt, es ſchwätzt der Bach dazu, 
Die Roſe koſet mit den lauen Weſten, 
Die kleine Biene fliegt der Zelle zu, 
Und Alles ſchwelget bey den muntern Feſten, 
Nur aus des Dichters Buſen flieht die Ruh. 
Er irrt allein auf den beblumten Gründen 
Für das verwaiſ'te Herz ein Herz zu finden. 


Doch was er ſucht, will nimmer ſich ihm zeigen, 
Da wählt er ſeine Muſe ſich als Braut, 
Der Einzigen gibt er ſich ganz zu eigen; 
Nur ſie verſteht es, was er ihr vertraut, 
Und ſieht er freundlich ſie zu ihm ſich neigen, 
Da werden plötzlich Luſt und Klagen laut, 
Und, was er fühlt, er muß es ihr geſtehen, 
Mag's auch das nächſte Lüft'chen ſchon verwehen. 


117 


Drum denk' auch Du, wirſt Du die Verſe leſen, 
Nur Bothen ſind's aus einem fernen Land, 
Den Schwalben gleich, die wenn ſie da geweſen, 

Erſchienen als des Frühlings Unterpfand; 
Sind doch die Dichter ſonderbare Weſen, 

Weich iſt ihr Herz, doch ſeltſam ihr Verſtand. 
Sie können weinen, mitten unter Scherzen, 
Und wieder lachen mit gebrochnem Herzen. 


Und dennoch, mein' ich, ſind ſie zu beneiden, 
Mit ihrem leicht beweglichen Gemüth, 

Sie fühlen lächelnd noch der Roſe Freuden, 
Wenn man den Dorn aus ihrem Buſen zieht, 

So wie die Sonne glühend noch im Scheiden, 
Folgt ihnen, ihr gleich, manche Thräne mit. 

Zertritt ſie auch der Fuß der nächſten Stunde, 

Lebt doch ihr Lied in manchem lieben Munde. 


Deinhardſtein. 
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Bemußtfenym. 


Mi deines Lebens froh du ſeyn 
Wähl' lieber Thun als Scheinen; 

Vor Allem aber präg' dir ein: 
Sey mit dir ſelbſt im Reinen. 


Wer Allen recht es machen will, 
Der treibt ein bös Geſchäfte, 

Beſtändig fern von ſeinem Ziel, 
Kommt er um Luſt und Kräfte. 


Ein blauer Himmel Dem gefällt, 
Dem Andern Regenwetter, 

Der möchte göttlicher die Welt, 
Der menſchlicher die Götter. 


Der Krämer in dem großen Rom 
Vertauſcht um Gold die Muſen, 
Dem Künſtler an Sankt Peters Dom 

Zerſpringt das Herz im Buſen. 


119 


Ein Jeder ſagt die Meinung fein, 
Und Kein's will einen Zügel, 

Wer fern ſteht, hält den Berg für klein, 
Wer nah, für groß den Hügel. 


Du mußt, was du erſchaffen magſt, 
Zuvor im Innern ſpüren, 

Und das, was du zu denken wagſt, 
Das wag' auch zu vollführen. 


Deinhardſtein. 
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Überlieferungen Mohammeds. 


1. 
ie Ni 


Nach dem Ausſpruche des Propheten im Munde der Sun⸗ 
niten und Schiiten (der Türken und Perſer). 


Der Schiite. 
Wohl wahr ſprach der Prophet: 
(Ihn ehr' ich mit Gebet) 
Ich hör' im Tone der Guitarren, 
Die Paradieſespforten knarren; 
Es laden mich die Töne rein, 
Zum himmliſchen Genuſſe ein. 

Der Sunnite. 
Wohl wahr ſprach der Prophet: 
(Ihn ehr' ich mit Gebet) 
Beym Singen ſetzt ſich ohne Zweifel 
Dem Hörer auf den Hals der Teufel, 
Schlägt mit den Ferſen ihm die Bruſt, 
So klopfet ihm das Herz vor Luſt. 


— — 
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— * 


Das bleibende Denkmal. 


Sechs Dinge ſind es, ſagte der Prophet, 

Wodurch der Menſch auch nach dem Tod beſteht: 

In Brunnen leitet er des Waſſers Lauf, 

Macht Stiftungen, und führet Bauten auf, 
Pflanzt Baum und Kinder, ſchreibt ein gutes Buch, 
So bleibet er in köſtlichem Geruch. 


Es trocknet bald die Waſſerleitung aus, 

Der höchſte Bau verſinkt in Schutt und Graus, 
Die Kinder und die Baume müſſen ſterben, 
Und ſelbſt der Stiftungen harrt das Verderben: 
Lebendig bleibet nur das wahre Wort, 

Und wirket ſo für Ewigkeiten fort. 


3. 


Homo sum, humani nil a me alien um 
puto. 


Ich bin ein Menſch, verläugne nicht den Stamm, 
Ein wunderlich Gemiſch von Licht und Schlamm. 


Joſeph von Hammer. 
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1. 


Laßt mich einſam lauſchen, 
Wie mein Herz es will; 

Wo die Bächlein rauſchen, 
Wird die Seele ſtill. 


Laßt mich einſam träumen, 
Mild iſt Waldesnacht, 

Wo in grünen Näumen, 
Träumend Sehnen wacht. 


Laßt mich einſam weinen, 
Wo im goldnen Strahl 

Thauesperlen ſcheinen, 
Süßer glänzt das Thal. 


Laßt mich einſam fingen, 
Weil mein Herz ſo ſchwer, 
Auch die Blumen bringen 
Herz in Düften her. 


Lauſchen, klagen, träumen 
Wollen einſamlich, 

Hier in grünen Räumen 
Nachtigall und ich. 


2. 


Ich ſchwank' auf wild empörtem Meer, 
Der Hafen fern, mein Herz ſo ſchwer, 
In Wolken birgt ſich Himmelslicht, 
Dein ſüßes Bild die Nacht durchbricht: 
Zwey Sterne leuchten hell herfür, 

Die zeigen hold die Richtung mir, 

Und folg' ich ſonder Raſt noch Ruh, 
So ſteur' ich wohl dem Hafen zu. 


Ich irr' in öder Wildeney, 

Das müde Haupt der Sonne frey; 
Kein Bach durchrinnt das Sandgefild, 
Es dräu'n die Felſen ſtill und wild: 
Da leuchtet der Dafe Grün, 

Die Quelle rauſcht, die Ufer blühn, 
Ein ſanfter Blick, ein holdes Wort, 
Mein Eden grünt, ich bin im Port. 


Das Leben ift die Wellenfahrt, 


Wohl mir, der ſolch ein Leitſtern ward; 


Das Leben ift die Wüſte wild, 

Wohl mir, der winkt ſolch Luſtgefild; 
Der Wüſt' Oaſe, du mein Stern, 
Dem Herzen nah’ aus weiter Fern, 
Die Zukunft führt zum Port mich ein, 
Mein' Zukunft iſt dein Herz allein! 


3. 


Bey der Stunde Wiederkehr, 
Wo ich dein darf warten, 

O, da blüht es um mich her, 
Wie ein Frühlingsgarten. 
Nachtigallentöne fliehn 

Über Roſenwogen, 

Sterne durch die Lüfte ziehn, 
Glühwurm kommt geflogen. 


Klare Fluthen rieſeln traut 
Meiner Seele Klagen, 

Was dein Blick in meinem ſchaut, 
Darf mein Mund nicht ſagen, 
Doch wie klare Fluth den Grund, 
So gibt dir die Seele 

Still und ſüß im Blicke kund, 
Was ich dir verhehle. 


— 
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Du weißt es wohl, ſo fern ſind keine Weiten, 
So trüb und ſtreng find keine Erdenſchranken, 
Daß ſie von dir entfernten die Gedanken, 
Die dich umſchweben treu in Einſamkeiten, 
Du weißt es wohl! N 


Du weißt es wohl, der Liebe Sterne leiten, 

Auf dunkler Bahn das Schifflein, Wogen ſchwanken, 
Ich ſehe dich, und alle Nebel ſanken, 

Rings um mich her ſich Fluren grünend breiten, 
Was lieblich tönt durch meiner Seele Saiten, 

Du weißt es wohl! 


E 
Mir webt aus Luſt und Schmerz 
Dein' Lieb ein banges Glück, 
Sie ſchwingt mich himmelwärts, 
Senkt mich in Nacht zurück, 
Mein Hafen iſt dein Herz, 
Mein Himmel iſt dein Blick. 


— 


6. 
O, trübes Schweigen, wie ſo ſchwer zu tragen, 
Laß Herz und Mund, und Aug und Seele, ſagen, 
Wie nur für dich des Lebens Pulſe ſchlagen. 


— 
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Du theures Bild, du Quell von Luft und Leiden, 

Uumſchwebe mich, der Seele Blick zu weiden, 

Ein Geiſt, Ein Sinn, Ein Herz nur in uns Beyden. 
* 

Ein Lenz nur blüht mir, deiner Augen Strahlen, 

Ein Glück iſt mein nur, all die Seelenquglen, 

Die ich um dich erlitt zu tauſendmalen. 


7. 


Es blinkt der goldne Abendſchein, 
Singt Nachtigall zum Wald hinein; 
Sie meint, ſie wäre ganz allein, 
Doch waren Viele dort. 


Das Schäflein liegt im jungen Klee, 
Es hört den Klang, guckt in die Höh', 
Und weidet immer zu, 

Mein Schäflein, weide du! 


Das Fiſchlein hüpft im klaren See, 
1 Es hört das Lied, blickt in die Höh, 

Und fagt kein Wort dazu, 

Mein Fiſchlein, ſpringe du! 


Der Guckguk lauſcht im Blüthenſchnee, 
Und ruft dazwiſchen: ich verſteh 

Am beſten doch Guckgu! 

Mein Guckguk, rufe du! BIN 
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Noch manch ein Thier in Thal und Höh 
Vernahm das Lied vom ſüßen Weh, 
Und meinte was dazu; 

Mein Thierlein, meine du! 


Geborgen unterm Blütenſchnee 

Im Arm Myrtill's lauſcht Galathee, 
Und: Lieb und Leid kennſt du, 

Ruft ſie der Säng'rin zu. 


Da ſchwingt ſich auf die Nachtigall, 

Ruft in den Wald mit hellem Schall: 
„So lang die Welt ſteht, in allen Landen 
Hat mich die Lieb’ allein verſtanden. 


Helmine v. Chezy. 
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Narren: und Männermuth. 


„Hat du Muth, ſo werfe dich 
Jenem wilden Stier entgegen; 
Wagſt du's nicht, ſo laſſe mich, 
Ich erleg' ihn mit dem Degen. « 
» Freund! zu was dieß tolle Spiel? 
Männer haben beß'res Ziel. « 


Aber pfeilſchnell iſt er fort, 

Schwingt ſich auf des Stieres Rücken, 
Und fürwahr, er löſ't fein Wort, 
Streckt das Thier vor tauſend Blicken: 
Denn es iſt des Glückes Art, 

Daß mit Narrenmuth ſich's paart. 


Jetzt, auf offnem Markt, verlacht 

Und verhöhnt er die Geſetze, 

Wo das Aug' der Ordnung wacht. — 
»» Sag'! was ſoll dieß leer Geſchwätze? 
Poltern iſt nicht Männerpflicht, 

Dein Weg iſt der meine nicht. 4 


eh 
1— 
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Und an Stromes Blütenſtrand 
Treffen ſich die Beyden wieder. 
Waghals geht an Liebchens Hand, 
Singt vom Roland tolle Lieder. 
Und des Mädchens Blumenkranz 
Wirft er in den Wogentanz. 


Liebchen grollt mit ihm dafür. — 
„Närrchen! ſieh, gibſt du zur Stelle, 
Drey recht ſüße Küſſe mir, 

Hol' ich's Kränzchen aus der Welle. « — 
„ — Freund! hier iſt der ſchlimmſte Ort, 
Reißt dich gleich zum Strudel fort. 4« 


Doch ſchon ſtürzt vom Felſenhang 
Sich der Raſende mit Lachen 

In des Stromes Wogendrang; 
Und ſo ſicher wie im Nachen, 
Spielt er ſich im Flutenglanz, 
Rudert munter nach dem Kranz. 


Glücklich hat er ihn erfaßt. 
Aber von den ſtärkſten Wogen, 
Dahin, wo der Strudel raſ't, 
Fühlt er plötzlich ſich gezogen. 
Kann nicht länger widerſteh'n, 
Muß im Strome untergeh'n. 
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Jetzo gilt's kein Kränzchen mehr, 
Nein! es gilt ein Menſchenleben — 
Und als Mann bewährt ſich der, 

Der die Warnung ihm gegeben: 
Stürzt ſich in die Fluten kühn, 
Schwimmt, und faßt, und rettet ihn. 


Und gepflegt am ſichern Strand, 

Kehrt der Jüngling neu in's Leben. 
Schwach, und mit erſtarrter Hand, 

Sieht man ihn den Kranz erheben. 

»Nimm ihn Freund! ach kränze dich; 
Sey mein Lehrer, führe mich!« 


Pannaſch. 


r 
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Der Alte und ſeine Begleiter. 


—— 


Wer iſt der ſtrenge, 
Finſtere Greis 
Im ſilbernen Bart, 
Schultern und Hüften 
Mit wilden Fellen behangen? 
Drohend ſchreitet er her 
über todte Fluren; 
Unter der Laſt ſeines Trittes 
Sterben die Kinder 
Des blühenden Lenzes. 
Seht! er winkt 
Mit eiſiger Wimper: 
Und weit über Meere 
Fliehn des Haines liebliche Sänger. 
Sein Athem füllet die Luft 
Mit Reif und Nebel; 
Vor ſeinem Hauch erſtarret, 
Bang und bleich, 
Des Wieſenbachs hüpfende Welle, 
Und, wie tröſtlich auch immer, 
1 8 
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Durch Nacht und Froſt, 

Die Flamme leuchtet, 

Die er der Fackel 

Des goldenen Phöbus ſtahl: 
Hüllen ſich dennoch 

Thäler und Höhen 

Traurend in's Sterbegewand, 
Wenn er die Locken, 

Die reif behangenen, 
Unmuthig ſchüttelt. 


Ihr kennet den ſtrengen, 
Grämlichen Alten, 
Und wie Euch, bang 
Bey ſeinem Erſcheinen, 
Der Buſen klopft, 
Stirbt auf bebender Lippe 
Der Freude Laut. 


Aber nicht ſinke 
Der Muth Euch, e 
Hebet das Auge, 

Das ſcheu am Boden, 
Am ſtarren, ſich heftet, 
Hebet es muthig 

Noch einmal empor! 
Kehret Euch nicht 

An die düſtern Falten 
Seiner finſtern Stirn, 
Blickt durch den Nebel! 
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Er iſt nicht allein; 
Muntere Knaben 
Und luſtige Mädchen 
Umringen ihn hüpfend. 


Einige tragen, 
Im lauten Triumphe 
Des Kinderjubels, 
Ein Tannenbäumchen, 
Mit goldenen Apfeln 
Der Heſperiden geziert, 
Und andere ſchweben, 
Umrauſcht vom Klange 
Der Cymbel und Flöte, 
Mit Bändern und Masken geſchmückt, 
Beym Schein der Kerzen, 
Zum Tanzesreigen. 


Vor Allem aber 
Glänzt ihm zur Seite, 
Im azurblauen Gewand 
Und goldenem Gürtel, 
Lächelnd, ein ſanftes, 
Himmliſches Weib. 

Sie trägt einen Kranz, 
Von blühenden Lorbeern 
Und Immortellen, 

Im blonden Haar, 

Und wo fie wandelt, 
Entſprießen dem Schnee 
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Der Blumen viele, 

Reich an Farben 

Und ſüßem Duft. 

Vor ihrem balfamifchen Hauche 
Zerrinnt der Nebel; 

Ihr Roſenfinger 

Mahlt auf den Wolken, 
Aus Geiſtes Strahlen 

Und Liebesgluten, 

Die Fata Morgana 

Der Weltengeſchichte, 

Die Zauberbilder 

Des Menſchenherzens. 

Im Arme ruht ihr 

Die goldene Leyer, 

Und wenn ſie, den Blick 
Zum Sterne gewandt, 
Himmliſche Klänge 

Den Saiten entlockt: 

Da lauſchen die Mädchen, 
Da horchen die Knaben, 

Und heiter lächelt 

Sogar der Gott | 
Des rauhen Winters, { 
Und neigt fein Ohr 
Den Zaubertönen 

Der göttlichen Sun ft.. 


W. Gerhard. 


Ele giſche Verſuche ), 


der Unvergeßlichen geweiht. 


1. 


Hügel ergrünen und Thal vor des Lenzes lieblichem Wehen, 
Und, wie vom Schlummer erwacht, prüft ihre Glieder Natur. 
Weit aus ſchauert der Hain, und ſeinen ſingenden Zweigen, 
Den bemoosten, entkeimt Knospe und Blüte und Blatt; 
Tönevoll reißt ſich der Strom herab vom rauhen Gebirge, 
Klingend entrieſelt der Quell ſeiner Najade Umfang. — 
Alles im Schöpfungsgebiet, ſo weit ſeinen magiſchen Kreiſen 
Menſchliche Wiſſenſchaft folgt, freut ſich des lenzlichen Jahrs; 
Hüllt ſich in Feyergewand, in ſchönere, friſchere Farben, 
Offnet den duftenden Kelch gern dem belebenden Strahl. 
Selbſt der gewaltſame Raub, den Herbſt und Winter begangen, 


) In dieſen Elegieen klagt der Dichter über den Verluſt 
einer ſehr geliebten Schweſter, die ſeit mehreren Jahren 
ihm Freundin, Vertraute und Beratherin war, und 
deren unerſetzlicher Hingang ihn tief erſchütterte. 

Die Red. 
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Rings am entblößten Gefild, ward ſchon durch Saatgrün 

f bedeckt, | 

überreich, überſchwenglich, — denn nicht mit dürftigen Gaben 
Zieht der fröhliche Gott durch die verödete Flur. — 

Nur der König der Erde, der Menſch in Mitte der Schöpfung, 
Weiht ſich oft winterlich ſtarr ewigertödtendem Schmerz, 
Steht, ein verfinſtert Gewölk, in Mond- und Sonnenbeleuch— 

tung, 
Unzugänglich und ſchroff, einſam, ein freudloſer Fels: 
Denn was die Zeit ihm geraubt, des Todes Pfeil ihm ent⸗ 
riſſen, 
Gibt ihm kein buhlender Weſt, Himmel und Welt nicht 
zurück! 


2. 


Klagt' ich mein Lebelang fort, — mit blutigen Thränen 
betrauernd 
Was mir die Parze geraubt, klagt' ich doch nimmer genug; 
Denn die ſo lauter und rein, als Schnee auf nordiſchen Alpen, 
Jeder Verſuchung der Welt engelverklärt ſich entzog, 
Mag nur unendlicher Gram und Wehmuth-würdig beklagen, 
Die, eine ſteigende Flut, weit alle Küſten bedeckt, 
Alle Blumen ertränkt, die ihrem Laufe begegnen, 
Und ſich im reißenden Fall ſchweigend in's Weltmeer ergießt. 
Ach, was erblich nicht in Ihr, der Thränenwürdigen, Edlen, 
Ach, was ſank nicht mit Ihr alles in Aides Nacht! 
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Kindliche Unſchuld, jungfräulicher Sinn und frühreife Erfah: 
i rung, 

Die mit umfaſſendem Blick Nähe und Ferne ermaß, — 
Und dieß reiche Gemüth, es ſchlug mit Schweſterempfindung 
Zart überſaitet und mild, liebend dem Bruder, mir, zu, 
War mir Leitſtern und Stab in Nacht und Sündenverirrung, 

Genius, Troſt und Vertrau'n, wenn mit mir ſelbſt ich ent— 
zweyt; 
Immer zu helfen geneigt, bereit den Sturm zu beſchwören, 
Der ſich in männlicher Bruſt oft wie ein Dämon verſchanzt; 
Und ein verhüllendes Netz um ſeine Verirrungen ſchürzend, 
Rief ſie dem Zagenden Muth, Fried' und Ergebung in's Herz, 
Ließ den Zweifler nicht los, bevor er das Zeichen des Bundes 
Auf des Glaubens Gebirg leuchtend und herrlich erſchaut, 
Um die dornvolle Bahn des Lebens kühn zu verfolgen, 
Kühn, wie der Schiffer des Meers grundloſe Tiefe befährt. 


3. 


Sterne, ſo ſieghaft ihr ſtrahlt aus euren unendlichen Höhen, 
Zeigt mir doch keiner den Pfad, den die Vollendete ging! 
Feyerlich zieht ihr herauf und friedlich geht ihr zur Ruhe, 
Doch eure Augen geſammt folgten der Fliehenden nicht. 
So unermeßlich iſt der Gottheit ewiges Erbe, 
Das ſie mit liebender Hand ihren Erwählten erſchließt, 
Daß ſeit Jahrtauſenden ſchon die Erde all' ihre Kinder 
Zahllos, wie Wogen im Meer, jenen Gefilden vertraut, 
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Und noch nicht Einer erſchien, der dort nicht Wohnung gefunden, 
Aus dem Abyſſus von Licht heimwärts zur Erde gekehrt. 
Ja, Wilhelmine, auch dir war dort dein Himmel bereitet, 

Eh du mit ſteigendem Schmerz Leben und Odem verhaucht, 
Ehrenwerth trugſt du die Myrthe im Haar, eine keuſche Veſtale, 
Lauter und rein, wie der Tag Imaus Bergen entquillt, — 
Und von Verklärten begrüßt, von Vaterarmen umſchlungen, 
Ward dir gewiß ſchon der Lohn, den du ſo ſchmerzlich er⸗ 
rangſt; 
Denn überwunden den Kampf ſo vieler feindlichen e 
Mancher Verſuchung entrückt, wie ſie den Edelſten nahn, 
Liegt dein Leben, ein Siegesgefild, eine mondliche Ebne, 
Hinter dir, reichüberglänzt von deines Fleißes Trophäen — 
Jede Thräne zur Perle erſtarrt, jeder lautloſen Sehnſucht 
Eine Stätte geweiht in des Allwiſſenden Bruſt!“ 


4. 


Schmerzlich nur ſcheid' ich von euch, ihr wehmuthathmenden 
Bilder, 

Wie ſie den Einſamen oft wachend und träumend umziehn, 
Ihm Verlornes fo gern durch Phantaſieen erſtatten, 

Todten in freudloſer Gruft ſelber noch Leben verleihn!“ 
Habe denn, Schweſter, dich wohl in deinen ewigen Räumen, 

Wo vor des Allvaters Thron Weltephemeren vergehn, — 
Der Gedanke allein in voller Herrlichkeit dauert, 

Da aus Jehova's Natur ſelige Fülle ihm ſtrömt: — 
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Lebe wohl, und bitte für mich, daß Verirrung und Zweifel 
Nicht zu wild mich umfahn, — nimmer mein lichtloſer Pfad, 
Allzufern von dem deinen getrennt, ſich in Gegenden richtet, 
Wo dein Genius mir lebend noch ſterbend verweilt! 
Und iſt es Sel'gen vergönnt, ſich noch auf Abendrothsſchwingen 
Dieſer Erde zu nahn — ſey es als Farb' oder Klang, 
Sey's in lieblichem Wehen, wie Lüft' über Grasſpitzen wandeln, 
Sey's in erregendem Sturm, wie ſich der Herbſtmond oft 
naht, 
So berühre mich lind, — und laß in all' deiner Schöne, 
Selig geprieſener Geiſt, deine Verklärung mich ſchaun, 
Meinem Herzen erblühn die Blume deiner Vollendung, 
Wie dein erköſchendes Aug’ langſam ich brechen geſehn; — 
Deine Pulſe gezählt und jeden Seufzer empfunden, 
Den du aus ſterbender Bruſt deinem Erlöſer geſandt! 


Friedrich Krug v. Nidda. 
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Des Pulvers Erfindung. 
Ein Mährchen. 


Wie alte Sagen und Geſchichten 
Die Hülle der Wahrheit oft nur berichten, 
Gleich tauben Nüſſen; gar feſt und dicht 
Iſt die Schale, den Kern doch findet man nicht 
Das will ich, gemeinſames Nutzens wegen, 
Anſchaulich jetzt durch ein Beyſpiel belegen. 


Es geht die Sage von Land zu Land, 
Daß Barthold Schwarz das Pulver erfand; 
Der Zufall — fo fabelt man — half ihm Dabey: 
Der Zufall war's nicht, ich erklär' es frey; 
Der gewaltige Alchymiſt da unten, 
Herr Urian iſt's, der das Pulver erfunden. 
Der Lunte nur iſt Schwarz zu vergleichen: 
Doch ſtill! wie es kam, das will ich euch zeigen. 


Daß der Teufel, ein Mann von ſcharfem Verſtand, 
Viel ſchwarze Kunſt treibt, iſt Jedem bekannt: 
Er macht, auf der Menſchheit Verderben bedacht, 
Gold, Karten und Würfeln bey Tag und bey Nacht. 
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Des Feuers bedarf oft fein Hocus Pocus; 

Kein Wunder, er ſitzt ja recht mitten im Focus. 
Auch Schwefel und Kohlen in Menge ſind da, 
Und leicht iſt's zu denken, wie es geſchah, 
Daß einſt, in zwey genialen Sekunden, 

Der Höllenkönig das Pulver erfunden. 


Der Anfang war klein, und alles ging gut; 
Da lachte und ſprang er voll übermuth; 
Es blitzte ſein Auge, ſo daß — ich wette — 
Der Blick ſchon die Körner entzündet hätte: 
»Fürwahr, dieß Pülverchen muß ich mir loben! 
Wohl mag's euch bekommen, ihr Menſchlein da oben 
Ein luſtiges Abführmittel ſoll's werden, 
Zu mehren mein Reich auf Koſten der Erden. 
Wie's knallt und blitzt; welch ſüßer Geruch: 
Noch einmal, Mordelement! den Verſuch.« 


Ein Haufe wird jetzt aufgeſchichtet, 
Der wie ein Mondberg empor ſich richtet; 
Es kracht; das Gewölb hallt zitternd wieder; 
Rauchwolkengebirge ſenken ſich nieder; 
In Ohnmacht fallen zehntauſend Geiſter, 
Und verblüfft ſteht ſelber der Höllenmeiſter. — 


Nachdem er vom erſten Schreck ſich erholt, 
Bemerkt er ſogleich, daß er ganz verkohlt: 
Die Haut, geſchmeidig vorher und braun, 
St rauh und finſter nun anzuſchau'n. 
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x 


„Ich dummer Teufel, — fo ruft er und hohnlacht, 
Daß flugs die Geiſter entſpringen der Ohnmacht — 
„Hätt' wohl nicht früher dran denken können, 

Mein Fell fo königlich ſchwarz zu brennen ? 

Verdoppelt iſt meine Herrlichkeit ſchier! 

Das Stückchen will ich verſinnlichen mir: 

Schwarz wurde des Pulvers erhabner Erfinder; 
Schwarz werde des Pulvers Entdecker nicht minder! « 
Er ſprach's, flog auf und ſtrich ſich die Hörner, 

Und warf in Barthold's Mörſer die Körner. 


Karl Kühnel. 
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Der recht e u ell. 


. Fürſt durchwandelt ſeinen Pallaſt, 

Und hat nicht Ruh’ und hat nicht Raſt! 

Um's Schloß da herrſchet ein feſtliches Spiel, 
Im Schloß' ein vernichtendes Trauergefühl; — 
Um's Schloß da flimmert's wie Dfterlicht ; 
Im Schloſſe da brütet Nacht, ſo dicht! 

Nur einmal wünſcht ſich der Fürſt den Strahl, 
Drob Taumel und Jubel iſt allzumal! 

Nur einmal zu faſſen den Funken in ſich, 

Der göttlich ſeyn ſoll und ewiglich; 

Er ſucht die Freude, die Ruhe, das Glück, 
Und wähnt er's zu faſſen, ſo flieht es zurück. 


Da ſteht er vor'm rieſigen Schloßhofthor, 

Das neidiſch ruhet der Ausſicht vor: 

Da heftet er ſtarr die Augen hin, 

Denn flammend ſcheint's am Portale zu glühn; 
Sein Herz ahnt Großes, ſein Herz pocht laut, 
Die Seele lieſ't, was das Auge nicht ſchaut. 

O Gott! nun ſtellt er ſein Suchen ein, 
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Die Freude, die Ruhe, das Glück ift fein; 

Denn deutlich und klar, von unſichtbarer Hand 
Geſchrieben, ſteht es mit Sonnenbrand: 

„ Schleuß' auf da die Pforte, ſchleuß auf die Bruſt, 
Da draußen iſt Ruh', iſt Glück, iſt Luſt! 

Da draußen iſt's, wo Segen dir ſprießt, J 

Wo Jeder ſoll ſchlürfen, weil's Jeglichem fließt! « — 


Da gehet auf dem Fürſten ſein Herz, 
Er donnert, im Sturm', an die Pforte von Erz; 
Und von innen der Donner, von außen ein Klang 
Verkünden ihm, daß der Riegel fprang. 


Da ſchimmert im erzenen Rahmen ein Bild, 

So bunt und ſo einfach, ſo hehr und ſo mild: 

Ein Feſttag; ein Tag, wie er immer naht, 

Wo Glück im Hauſe den Vorſitz hat; 

Tanz, trautes Geſpräch, Wettringen, Gekoſ', 
Mann, Mädchen und Väterchen, Kinder am Schooſ', 
Vier Menſchenalter im Kranze gereiht, 

Von Jedem ſelbander die goldene Zeit; 

Und Blumen auf Wangen und Blumen im Klee, 

Und Himmel in Augen und Himmel im See, 

Und hier der Mond und das Abendroth dort, 
Lautpred'gend mit feurigem ſchweigenden Wort’: — 
»Lebt, lebt, denn das Leben bringt 's Glück euch zu, 
Und das Glück die Freud', und die Freude die Ruh': 
Das Leben iſt's, wo der Segen ſprießt, 

Wo Jeder ſoll ſchlürfen, weil's Jeglichem fließt! « — 
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Der Fürſt ſchaut, — hört's, — fein Puls wird warm, 
Sein Auge lebendig, und kräftig ſein Arm! 

Es drängt ihn hinein und es treibt ihn hinein 

In's bunte Leben, den ſchönen Verein; 

Und dem erſten Freunde beut er die Hand, 

Und der erſten Liebe winkt er zum Band, 

Und den funkelnden Becher faßt er voll Wein, 

Zur Weihe die goldenen Tropfen zu ſtreun! 


Joh. Gabr. Seidl. 
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„%% „„ „ œͤꝓäriäꝛ STunen 


n een e. 


Ein Maler zog in's Weite 
Mit ſtillverſchloßnem Harm; 
Ein kleines Bild am Buſen, 
Das Malerzeug am Arm. 


Sein Auge glich der Wolke, 
Draus manche Perle rann; 

Er hat ſein Lieb gemordet, 
Drum iſt's um ihn gethan. 


Und alsbald ahnte Jeder 
Des armen Malers Noth: 
Doch gönnt' ihm gern' auch Jeder 
Ein Lager und ein Brod. 


Hat aber längſt geſchwungen 

Die Nacht den Friedenszweig, x 
Da wacht noch er beklommen, 

Und nimmt fein Malerzeug. 


r 
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Und zieht aus feinem Buſen 

Ein weiblich Conterfey, x 
Und malt es ab und eilt ſich, 

Und malt und weint dabey! 


Schon winkt in flücht'gen Zügen 
Das ſchöne Götterbild, — 
Schon fließt, wie Gold, die Locke, 

Schon glänzt das Auge mild. 


Schon ſeufzt der Lippen Roſe 
Nach einem Zephyrkuß, — 

Schon lauſchen alle Reitze 
Zum heißen Liebesgruß! 


Da will dem Maler dünken 

Zu blaß der Lippen Glut: — 
O ſchone, Maler, ſchone, — 

Mehr roth iſt roth — wie Blut! 


Der Maler ſchont nicht, malet; 
Die Lippe ſtrahlt — wie Blut: 

Da flimmt's ihm vor den Augen, 
Gebrochen iſt ſein Muth. 


Ihm rieſelt's' durch die Glieder; 
Sein Arm ſinkt unbewußt, 

Und netzt im Gleiten purpurn 
Des Bildes Schwanenbruſt! 

d K 2 
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Wie Wunde ſcheint's zu gähnen, 
Wie Klage ruft's heraus: 


Der Blutſtreif ſpricht »Verdammung,« 


Der Mund „Verzeihung « aus. 


Und tauſendarmig packt es 
Den ſcheuen Wandermann; 


In Reu' vergehend, ſtöhnt er: 


„Wer hat mir das gethan? « 


Und ſtiller wird's und leiſer, 
Da liegt, am Morgenroth, 

Den Streifen auch am Buſen, 
Der arme Maler — todt! 


Jo h. Gabr. 


Seidl. 
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Günſtiger Augenblick. 
Sie Der Na ß. 


Wohl iſt die Nacht des Menſchen Feind, 
Sie macht ihn allzugut! 

Wer mir am Tag mein Gegner ſcheint, 
Dem geb' ich Nachts mein Blut! 


Wann ſie ſo freundlich niederſchaut, 
Wer möchte trotzig ſeyn? 

Sie iſt 'ne liebe, milde Braut, 
Macht Alles zahm und fein! 


Sie lockt mir Alles — Alles ab 
Mit ihrem ſanften Blick', 

Und was der Tag mir Schönes gab, 
Der Nacht geb' ich's zurück. 


Was mir mein Mädel angethan, 
Und wieder Lieb's gewährt, 

Der Nacht vertrau' ich's treulich an 
Und freu' mich, wenn ſie's hört! 
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Was mir ein guter Freund erwies, 


Und Brüderliches that, 
Nicht ruhen könnt' ich, ehe ſie's 
Von mir erfahren hat. 


Sie macht mich fromm und weich und froh, 
Und wie die gute Stund, 

Und wohl auch Niemand kann es ſo 
Im weiten Erdenrund! 


Dann ſitz' ich ſtumm, dann bet' ich ſtill 
In ihrem Heiligthum, 

Und wer mich um was bitten will, 
Komm' dann und bitte drum! 


Joh. Gabr. Seidl. 


A c 


ee e . 


Möge nie der Tag erſcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Dieſes ſtille Thal durchtoben. 

1 Die Glocke. 


Angſtvoll und in zweifelhafter Erwartung ſtanden die 
Bewohner von Wileika, einem kleinen Städtchen in Litthauen, 
vor ihren Häuſern und lauſchten dem Schalle des Geſchützes, 
der in immer längern und längern Zwiſchenräumen das Ende 
eines fernen blutigen Schauſpieles verkündete. Den ganzen Tag 
über hatte der Donner bey Boriſow, jenſeits der Hügel, gerollt, 
welche die weite, ſchneebedeckte Fläche vor dem Orte begrenz— 
ten. Blutroth, wie das Gefilde, über dem ſie ſich zum Un⸗ 
tergange neigte, ſtieg jetzt die Sonne hinab; ihre letzten, kraft— 
loſen Strahlen zitterten im Wiederſcheine der eiſigen Atome 
des Luftmeeres, gleich eben ſo vielen flimmernden Brillanten, 
zu welchen der Hauch aus der beklommenen Bruſt jener Lau— 
ſcher gerann. Der Abend war windſtill und heiter; nur der 
Gegend zu, wo das Gefecht gewüthet, hingen einzelne Wol— 


— 
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ken des Pulverdampfes, wie Betthimmel über dem Sterbe— 


lager der Tauſende, die dort, von ſchmerzvollen Wunden zer— 
riſſen, zu ihnen das Röcheln eines verzweifelnden Todeskam— 
pfes ausathmeten. 

Einige der Bürger, muthvoller als die Mehrzahl der 
übrigen, hatten ſich vor die Stadt hinausgewagt, und horch— 


ten, ſchweigend und tief in ihre Pelze gehüllt, der Richtung 


und dem Schalle des Kanonendonners, nur durch Mienen 
und Blicke ſich von Zeit zu Zeit ihre Hoffnungen und Beſorg⸗ 
Riſſe mittheilend. Noch war indeß, fo weit das Auge reichte, kei⸗ 
ne Bewegung ſichtbar; auch das Feuer des Geſchützes ſchwieg 
allgemach, und kein Laut unterbrach die Stille der Dämme— 
rung, als höchſtens das Gekniſter des fallenden Schnees 
im nahen Tannenwalde, fo wie ſich einzelne Maſſen zu⸗ 
fällig von den ſchwer belaſteten Zweigen ablöſten, oder das 
heiſere Bellen eines Wolfes, der im Geröhricht des tiefen 
durch den Forſt hinziehenden Bruches dem reichlichen Leichen: 
mahle zueilte, das ihm auf dem Schlachtfelde bereitet war. 
Getröſtet kehrten nun auch jene Beobachter von ihren Poſten 
heim, ihren Mitbürgern und Hausgenoſſen die frohe Nach— 
richt zu bringen, daß von dem Beſuche feindlicher Scharen 
nichts mehr zu beſorgen ſey, die ihren muthmaßlichen Rückzug 
auf der Heeresſtraße nach Willna eingeſchlagen haben mußten, 
von der ihr eigenes Städtchen weit abſeits lag. 

So willkommen für Alle, ſo klang doch dieſe Kunde für 
keinen mit einem bezaubernderem Wohlklange als für Iſak, 
den Hebräer. Unter dem Vordache ſeines Hauſes, des anſehn— 
lichſten in ganz Wileika, ſtand er auf der oberſten Stufe des 
mit Bänken und Geländern zierlich umfangenen Erkers, um 
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keinen der Heimkehrenden zu überſehen, die er mit ängſtlichen 
Winken und Geberden herbeyrief, damit ihm Jeder die ver- 
läßige Zuſicherung ihrer tröſtlichen Ausſage beſtätige. Ver— 
zeihlich und leicht erklärbar war Iſaks Furcht und fein Wi: 
derwille gegen das Einſprechen der fremden Kriegerſcharen. 
Die ſtattliche Außenſeite ſeines Hauſes, ſein mit Vorräthen 
mannigfacher Art reichgefüllter Kramladen, und ein Kellerge— 
wölbe, in dem ſich neben dem landesüblichen Wutky und 
Methgebräue auch manche Lage des edlen Franz- und Ungar— 
weines aufgeſtapelt fand, waren Anziehungsmittel, denen 
jene nicht leicht widerſtanden, die Marſch und Beywacht, 
Froſt und Mangel der Labung bedürftig und nach ſolcher Er— 
quickung doppelt lüſtern gemacht. Nicht als ob Iſak von ſeinen 
Vorräthen nicht gerne mit den Bedürfenden getheilt, ſobald 
ihre Billigkeit im Einklange mit ſeiner eigenen, wie ihm 
däuchte, billigen Erwartung auf Bezahlung ſtand; daß aber 
jene Söhne Adads und Balfegors, wie er ſie gewöhnlich 
nannte, ſich weit öfter geneigt erwieſen, ſeine Rechnung mit 
flachen Klingenhieben auf ſeinen Rücken, als mit klingender 
Münze in feine Taſche zu ſaldiren, das flößte ihm den uns 
überwindlichen Abſcheu vor Allem ein, das Waffen trug, 
den landesſittlichen Kandſchu ſelbſt nicht ausgenommen, der 
ihm, als modiſches Seitengewehr, nicht ſelten vom Sattel— 
knopfe der fremden Agreſſoren herabdrohte. 

Wileifa hatte fo manches Drangfal des Krieges ere 
von dem bey weiten die größere Hälfte auf Iſaks Antheil 
gekommen war. Manches davon hatte die Mißgunſt und 
Schadenfreude ſeiner Mitbürger ihm nur um ſeines höheren 
Wohlſtandes willen zugeſchanzt. Freylich erinnerten fie ſich 
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noch allzuwohl der Zeit, da Iſak, mit einem ärmlichen 
Waarenbündel von Dorf zu Dorfe wandernd, ungemach, 
Elend und Mißhandlungen ertrug, um das geringe Schärf— 
lein des Gewinnes zu erndten, das der Grundſtein ſeiner ge— 
genwärtigen Wohlhabenheit geworden war. Zwar hatte er une 
ter dem beſchwerlichen Anfange ſeines Glückes frühzeitig ge— 
altert, fein Rücken krümmte ſich unter der Laſt, mit der er 
fremde Länder durchzogen, Sorgen und ängſtliche Berech— 
nungen in ſchlafloſen Nächten hatten ſeine Wangen tiefge— 
furcht, und ſein Haar, frühzeitig gebleicht, war dünne ge— 
worden, wie der greiſe Bart, der in kurzen Wellen von 
ſeinem Kinne herabfloß. Allein ſein Geiſt war noch friſch und 
heiter, und es fehlte weder dem mumienartig vertrockneten 
Geſichte, noch der hageren Geſtalt an Ausdruck und Beweg— 
lichkeit, ſobald ein wichtiges Handelsgeſchäft, ein Gewinn 
verſprechendes Unternehmen die Springfedern der ſonſt ſo 
hinfällig ſcheinenden Maſchine in Bewegung ſetzte. 

Dieſe Thätigkeit ſeines ſchöpferiſchen Erwerbfleißes hatte 
Iſak in Kurzem zum reichen Manne gemacht; ſeine Geſchäfte 
verbreiteten ſich von Riga bis Odeſſa, von Petersburg bis zur 
Hauptſtadt der alten Zaare. Iſak von Wileika war bey Ju— 
den und Chriſten ein honorirter Name. Selbſt der Krieg, 
wie ſehr er durch willkührliche Eingriffe in ſeine Haushaltung 
ſeine Habe beeinträchtigte, verzinſte ſich ihm durch Lieferungen 
und Vorſchüſſe mit hundertfachem Gewinnſte. Iſaks Fuhr— 
werke zogen auf allen Straßen, und, unbefchadet feines Ei: 
fers für die gerechte Sache des Krieges, füllten fie die Ma: 
gazine von Minsk und von Willna ſo gut, als die von Luczk 
und Kaluga; ſo wie er mit ruhigem Gewiſſen die Einkünfte 
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manches Edelgutes bezog, das ihm für die Ausrüſtung der 
Leichtſinnigen verfiel, die, von ihm mit Vorſchüſſen ausge— 
ſtattet, ſich unter Oginsky und Gedroicz um Lithauens 
Paniere ſammelten. 

So wohlberechnete Vortheile, die der Augenblick ihm dar— 
bot, hatten Iſaks Handkaſſe mit einem ſehr beträchtlichen 
Zuwachſe geſegnet. Die Sorge für die Erhaltung und Si— 
cherheit dieſes Hausaltars war zu gerecht, als daß man ſie 
dem Bekümmerten, bey der immer drohenderen Annäherung 
der Feinde, verdenken konnte. Er beſaß aber noch außerdem 
einen Schatz in ſeinem Hauſe, der es wohl werth war, 
daß er ihn ſorgſam hütete, und daher des Krieges rauhe 
Horden ſo weit als möglich von ſeinen Penaten hinwegwünſchte, 
und dieſer Schatz war ſein Herzblatt, ſeine einzige Tochter, 
die holde Rebecca. Iſaks Herz war im Grunde weich 
und menſchenfreundlich auch gegen Fremde; aber gegen ſeine 
Tochter ſchmolz es in der zärtlichſten Vaterliebe, und in dem 
Wunſche für ihr Glück vereinten ſich alle ſeine Sorgen, und 
das Ziel aller ſeiner Mühen und Beſtrebungen. Zu ihr eilte 
er alſo zuerſt in der Freude feiner Seele, mit ihr fein Ente 
zücken über die troſtreiche Kunde von dem Abzuge der Feinde 
zu theilen. 5 


— 


2. 

By the bald scalp of Abraham, yonder Jewess must be the 
very model of that perfection, whose charms drove fran- 
tic the wisest king, who ever lived, 

Ivanhoe, 


In Iſaks Wohnſtube, obgleich die Dämmerung noch nicht 


156 

völlig eingetreten, waren die ſchweren Damaſtvorhänge bereits 
zugezogen, der ſiebenarmige Leuchter von hellblinkendem Metalle 
hing angezündet von der Decke des Zimmers herab, und auf 
einem großen, mit buntdurchwirktem Teppich bedeckten Tiſche 
ſtanden ſchon die brennenden Sabbathlampen und die Brod— 
kuchen zum Andenken an die Speiſe der Wüſte und zur Feyer 
des Tages aufgeſtellt. Auf gleiche Weiſe war auch die Stube 
ſorgfältiger aufgeräumt und geſchmückt, und der Duft eines 
wohlriechenden Räucherwerkes, das Iſak einſt von Odeſſa 
heimgebracht, und mit dem Mirjam, Rebecca's Amme und 
Wärterin, die Stube durchräuchert, ſchwamm in leichten 
Wolken am Geſimſe hin. In der dunkelſten Ecke des Zim⸗ 
mers aber ſaß Rebecca; auch fie, wie es die Feyer des Sab— 
baths erheiſchte, mit größerer Sorgfalt und reicher geſchmückt, 
aber keineswegs mit der Freude des Feſttages auf ihrem Ge— 
ſichte, und in einer Stellung, welche die wenige Aufmerkſam⸗ 
keit auf das verrieth, was um ſie vorging. Ihr ſchöngeformtes 
Haupt war herabgeſunken, und die dichten, ſchwarzen Locken— 
ringe, die, nach der hebräiſchen Jungfrauenſitte, keine Haube 
zuſammenhielt, warfen einen verdüſternden Schatten über 
die ſonſt ſo freundlichen Züge; das klare ſeelenvolle Auge, 
jetzt ganz von der langen Wimper verhüllt, erhob ſich nicht 
von den Perlenſchnüren, die von tiefen Seufzern gehoben, 
ſich auf dem reichgeſtickten Flor des Unterkleides wiegten, und 
achtlos zerpflückten ihre Roſenfinger indeß die Schnüre eines 
koſtbaren Sammetüberwurfs, der, mit ſeltenem ſibiriſchen 
Pelzwerke verbrämt, ſich weich und wärmend um die ſchlanke 
Wohlgeſtalt ſchmiegte. 
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»Ja! fie iſt ſchön, wie die Roſe von Scharon, und lieb— 
lich, wie die Lilie von Gilead!“ fo ſagte Iſak zu ſich ſelbſt, 
als er, ohne daß ſie ihn bemerkte, vor ſie hingetreten war, 
und ſie mit ſüßem, väterlichem Wohlgefallen eine gute Weile 
betrachtete; auch ſtimmte in dieſen Ausruf der Bewunderung 
Jeder, der Rebecca einmal nur geſehen, und räumte ihr den 
Vorzug willig ein, daß bey ihrem Anblicke ſelbſt dem Wei⸗ 
ſeſten der Weiſen, wäre er auch nicht von Vaterzärtlichkeit 
beſtochen, eine ſolche Schwäche leicht zu vergeben ſeyn würde. 

„Sey getroſt, meine Tochter!« hob Iſak endlich an, 
während ſeine Blicke noch immer mit dem innigſten Behagen 
auf Rebecca ruhten, »fey getroſt und ſenke dein Haupt nicht 
in Angſt und Betrübniß. Die Feinde find gefchlagen und zie— 
hen nach Willna hin. Sie werden nicht mehr hieher kommen, 
uns zu erſchrecken mit dem Knall ihres Schießgewehres, uns 
zu drohen mit ihren Schwertern, Feuer in unſere Häuſer zu 
werfen, und uns zu berauben und zu tödten.« Langſam rich— 
tete Rebecca bey den Worten ihres Vaters das Haupt auf, 
aber fie entgegnete nichts, und ihr trüber Blick ſank fogleich 
wieder zur Erde. — »Warum iſt dein Auge nicht fröhlich, 
und dein Mund nicht guter Dinge voll, mein Herzenkind ?« 
frug Iſak; »warum ſeufzeſt du, und freueſt dich nicht mit 
deinem Vater, daß der Herr fein Volk am Sabbathe nicht ver: 
laſſen? « — » Soll ich mich freuen, mein Vater? entgegnete 
Rebecca, »ſind jene Unglücklichen nicht auch Menſchen? und 
bedenket Ihr, wie hart es ihnen jetzt ergeht, welches entſetz— 
liche Schickſal fie erdulden? « — » Kind!« ſagte Iſak, »Edo— 
miten find es, die das Land verheert, Söhne der Philiſter, 
die der Herr ſelbſt vertilget, und mit dem Schwert des Ra⸗ 
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cheengels fie getödtet zu Taufenden, Mann und Roß in einer 
Nacht. Darum follen wir uns freuen der Macht des Herrn 
und ihm danken, der uns befreyt von unſern Feinden. Geh al— 
fo, mein Kind, «fuhr er fort, »hole mir den Talith und Die 
Tefelims, ich will nach der Synagog, den Ruhetag zu fey⸗ 
ern, und das Halel anzuſtimmen zu feinem Preife. « 

Da erhob ſich Rebecca mit einem tiefen Seufzer, und 
ging nach einem hohen Wandſchranke, den fie öffnete, und 
einen Mantel von weißen Linnen an den Enden mit himmel— 
blauen Franzen, den Schaufäden der zehen Gebote, geziert, 
und die Riemen mit den Pergamentrollen des Moſaiſchen 
Geſetzes hervorlangte. Iſak war mittlerweile zu einem Waſch⸗ 
becken getreten, und nachdem er die Hände in das Gefäß ge⸗ 
taucht, kehrte er ſich nach Oſten, der Lage von Jeruſalem zu, 
und ſchlang ſich unter eifrigen Gebeten die Riemen, die Re⸗ 
becca ihm darreichte, um Hand und Stirne. Dann warf er ei: 
lig den Talith über, und nach der Thüre gehend ſprach er noch 
zu dem Mädchen: » Kind, wie freudevoll gehe ich hin, Jeho— 
vas Namen zu verkünden, und mit Geſang vor feinem Altar 
ihm jubelnd zu danken, dem Herrn und Retter. « Als er aber 
hinaus war und die Thüre hinter ſich zugezogen hatte, da Fehr 
te Rebecca ſich weinend ab und ſagte: »Er wende ſich zu 
mir und ſey mir gnädig; denn ich bin einſam und elend! « 
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3. 


Faint the din of battle bray’d 
Distant down the hollow wind; 
War and terror fled before 

Wounds and death were left, behind. 


Penrose. 


Fünf Monate früher hatte der Krieg fein furchtbares Par 
nier um Willna entfaltet. Iſak war zu jener Zeit in wichtigen 
Handelsgeſchäften von Wileika abweſend, und, zu Brzesz Lite 
tewski durch mannigfache Hinderniſſe aufgehalten, verzögerte ſich 
dort ſeine Abreiſe von einem Tage zum andern. Blutige 
Ereigniſſe in der Nähe von Wileika bezeichneten indeſſen die 
Vorrückung der franzöfifchen Heere in Lithauen. Iſak erfuhr 
ſie, nicht wenig bekümmert um das Schickſal ſeines Hauſes 
und feiner Habe, aber noch weit ängſtlicher um feine Rebec— 
ca beſorgt, die ſchutzlos in dem Städtchen zurückgeblieben war, 
Die Unmöglichkeit, zwiſchen den kämpfenden Heeren durchzu— 
dringen, legte ſeiner Ungeduld die peinlichſten, aber auch die 
unüberwindlichſten Feſſeln an. Entſcheidende Bewegungen und 
Treffen hatten endlich ſtatt, die Hauptmaſſen der feindli— 
chen Heere, die ſich bis jetzt auf Iſaks Wege im Geſicht ge— 
ſtanden, waren weiter gerückt, und Iſak ſäumte keinen Au⸗ 
genblick länger, nach ſeiner Heimath aufzubrechen, die er vor 
dem Ablauf des vierten Tages zu erreichen hoffte. Auf einer 
leichten Droske, mit drey flüchtigen Ukrainern beſpannt, fuhr 
er am Morgen des letzten Tages voll Vertrauen auf ſein treff— 
liches Geſpann aus ſeiner Nachtherberge ab. Blitzſchnell rollte 
das leichte Fuhrwerk auf der Ebene hin, ſchnaubend und wie⸗ 
hernd galoppirten die beyden Nebenpferde, zwey ſchlanke 
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Braunen mit Mähnen, die bis zum Boden flatterten, neben 
einem tüchtigen Rappen hin, der unter dem mit Glocken be⸗ 
hangenem Bogen des Geſchirres, kaum mit den Hufſpitzen 
den Boden berührend, flüchtig dahintrabte. Dennoch trieb 
Iſak, den auf dem Vorderſitze die Pferde lenkenden Knecht 
zu noch größerer Eile, und Sallu ſchwang immer wieder 
aufs Neue die Peitſche, bis die Lenden der Renner vom 
Schweiße trieften, und die Zahl der zurückgelegten Werſt— 


Säulen dem Ungeduldigen die Beruhigung gab, daß er ſchon 


ſo viel des Weges hinter ſich habe, um lange vor der Nacht 
zu Wileika eintreffen zu können. Er befahl nun Sallu 
etwas ſachter zu fahren, um die Pferde verſchnauben zu laſ— 
ſen, während er ſelbſt auf dem Rückſitze zurückgelehnt, und 
ſeinen Gedanken ſorgloſer ſich hingebend, den Gewinn ſeiner 
Reiſe im Kopfe überrechnete, und die Summen überſchlug, 
die er, in einem anſehnlichen Geldgurte verwahrt, um ſeine 
Lenden geſchnallt hatte. Auch um der Sicherheit dieſes Gel— 
des willen hätte er gewünſcht ſchon am Ziele ſeiner Reiſe zu 
ſeyn, obgleich die abſichtlich gewählte Unfcheinbarfeit feines 
Reiſeanzuges, der verſchoſſene ſchillernde Rock, der abge 
tragene Filzhut und ſelbſt die hagere kümmerliche Geſtalt, 
jeden Verdacht hintanzuhalten geeignet waren, der feine ver⸗ 
borgenen Reichthümer hätte gefährden können. Ohne Anſtoß 
und ohne Aufenthalt hatte er auch ſeinen Weg bis hieher 
fortgeſetzt, allein nun begann die Sache ein anderes Anſe⸗ 
hen zu gewinnen. Mehrere Straßen mußten quer durchſchnit⸗ 
ten werden, die in der Richtung hinliefen, in welcher ſich die 
vorrückenden Heeresabtheilungen bewegten. Auf der einen 
zog ein Brückenpark langſam vorwärts, ein Geſchützzug hat⸗ 
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te ſich auf der zweyten verfahren, die Bagagewägen zweyer 
Armeekorps waren auf der dritten zuſammen gerathen. Fuhr⸗ 
werke ſtanden auf die Felder herausgedrängt, Kalleſchen hat— 
ten umgeworfen, die Pferde ſchlugen ſich, die Knechte fluch⸗ 
ten, überall war Unordnung, Geſchrey, Peitſchenhiebe und 
Fauſtſchläge. Iſak hatte dort Stundenlange ſtill halten müſ⸗ 
ſen, um die Züge des Heergeräthes vorüber gehen zu laſſen, 
hier floh er mit einem weiten Umwege aus dem Getümmel, 
noch glücklich genug, das eigene Geſpann aus der drohenden 
Gefahr geriſſen zu haben; denn ſchon vereinten ſich einige 
der Streitenden in der gemeinſamen Meinung, die wackern 
Ukrainer gegen die müden und abgetriebenen Thiere ihres ei⸗ 
genen Fuhrwerkes zu vertauſchen. Nur Sallu's Geiſtesgegen⸗ 
wart entzog noch im entſcheidenden Momente die theuern 
Pfleglinge feiner Hand durch ſchnelle Flucht der ihnen zuge- 
dachten Beſtimmung. 

Die abweichende Richtung, die fie durch dieſe Veranlaſ— 
ſung eingeſchlagen, führte ſie neuen Schreckniſſen entgegen. 
Ein bedeutendes Gefecht hatte in der Gegend ſelbſt ſtatt ge— 
habt, durch die fie jetzt ihren Weg verfolgten, und die ein⸗ 
tretende Abenddämmerung vermehrte noch das Grauenvolle 
der Scenen, auf welche ſie ſtießen. Das ſchon dunkelnde Ge— 
filde war mit Leichen überſäet, die, bereits jeder Hülle be— 
raubt, einzeln oder zu Hügeln aufgethürmt, und weithin er— 
kennbar über die farbloſe Fläche hervorragten. Noch bewegte 
ſich hie und da Einer der vergeßnen oder aufgegebnen Ver— 
wundeten im ſchweren Todeskampfe, und ihr tiefes Stöhnen 
oder die halbausgeſtoßenen Flüche Fraftlofer Verzweiflung uns 
terbrachen auf Augenblicke die furchtbare Stille des Schlacht⸗ 
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feldes. Iſak fühlte ſich vom Fieberfroſte des Entſetzens ge: 
ſchüttelt. » Gott Iſraels, erbarme dich ihrer!« rief er mit 
klappernden Zähnen. »Herr!« wandte ſich Sallu zu ihm, 
„fahren wir doch hier, wie im Thal Jehoſchafat. So mag es 
Ezechiel zu Muth geweſen ſeyn, in dem Thale voll Leichen 
und Gebeine, als ſie um ihn lebendig wurden, und zu ihm 
ſprachen: Sieh! verſchwunden find unſere Hoffnungen, und 
es iſt aus mit uns. «k — »Schweig, du Thor!« rief Iſak un: 
willig, und ein eiskaltes Grauen lief über ſeinen Rücken; 
denn das eine der Pferde bäumte ſich eben gewaltſam in die 
Höhe, und fprang mit einem fo heftigen Sprunge zur Seite, 
daß beynahe eine der Gabelſtangen darüber zerbrochen wäre. 
Es ſcheute an einem Haufen todter Roſſe, die um die Trüm⸗ 
mer von Kanonenrädern und Laffetten herlagen. Mehrere 
Batterien mußten auf dem Flecke geſtanden, und ein anhal⸗ 
tendes Kanonenfeuer hier gewüthet haben. Der Boden war 
von Kugeln durchfurcht, und die ſchlagenden Grangten hatten 
fo tiefe Gruben ausgeriſſen, daß die Droske mit jedem Aus 
genblicke umzuwerfen drohte. Die Pferde wurden immer 
ſcheuer, ſchüttelten mit den Köpfen, blieſen ſchnaubend aus 
den Nüſtern, und fprangen bald rechts, bald links aus dem 
Geleiſe. Sallu mußte endlich abſteigen, und während Iſak 
ſelbſt die Zügel nahm, neben den Pferden hergehen, und den 
Weg prüfen, den ſie ſchon längſt nur mehr Schritt vor 
Schritt verfolgen konnten. Sie führen jetzt durch ein niederes 
Geſtrüpp, an einer Reihe von Verſchanzungen hin, die der 
Feind erſt nach mehreren vergeblichen Stürmen mit dem Bayo- 
nette erobert hatte. Sallu und Iſak verloren hier beynahe den 
Muth weiter zu gehen. Jeder Schritt der Pferde trat eine 
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der Leichen, die das nahe Kartätſchenfeuer reihenweiſe zer⸗ 
ſchmettert hatte, unter die Füße, oder wälzte ſie zwiſchen 
die Räder des mühſam fortbewegten Fuhrwerkes. Selbſt das 
Brechen der Wurzeln und niedern Geſträuche däuchte ihnen 
das Knattern zermalmter Gebeine zu ſeyn. Das Blut gerann 
in ihren Adern, und das Haar ihres Scheitels ſträubte ſich em⸗ 
por. » Weh geſchrien!« ſagte endlich Iſak, »Sallu, was iſt 
das? Kann der Menſch fo grauſam ſeyn, und wofür? — 
Der fie dahergeführt, über die Weichſel und den Niemen, 
jener Senacherib und Pharao! was kann er jetzt thun für fie, 
da ſie daliegen, zerbrochen ihr Gebein und zerſtreut, wie 
Spreu unter dem Winde. « — »Gebt Acht, Herr!« bemerkte 
Sallu, »fie alle, die da gekommen find, zu wohnen in uns 
ſern Häuſern, und zu pflügen auf unſern Rücken, ſie alle 
werden ſo zu Grunde gehen. Roß und Wagen wird der 
Gott Iſrgels ſtürzen in die Flut, wie Bley werden fie 
verſinken in den Strömen, und untergehen wie ein Stein.« — 
»Geſchehe des Herrn Wille! « ſagte Iſak, » aber wenn nur 
wir ſchon heraus wären aus dieſem Pfade des Gräuels und 
Entſetzens. Es iſt ſchon ſpäte Nacht und die Pferde können 
nicht mehr weiter.« — »Alles ſieht hier fo verändert aus, und 
die Verwüſtung hat mir fo den Kopf verwirrt, « entgegnete 
Sallu, » daß ich mich gar nicht zu recht zu finden weiß. Doch 
ſollten wir, denke ich, nicht mehr weit von der Karzma von Kras⸗ 
noe ſeyn, wo ſich die Straßen nach Willng und Wileikg 
theilen; dort können wir anhalten und die Pferde ein wenig 
zu Kräften kommen laſſen. Seht Ihr, Herr, das Licht, das 
dort aus dem Walde ſchimmert, irre ich nicht, ſo muß es 
aus den Fenſtern der Karzma ſeyn, und wir haben höͤchſtens 
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noch eine halbe Stunde dahin. « — Iſak ſtimmte der Bemer⸗ 
kung ſeines Knechtes bey, und da ſie gerade aus dem Ge— 
ſtrüppe auf einen gebahnten Feldweg herauskamen, und der 
aufgehende Mond hell und freundlich durch die leichten Som: 
merwolken ſchien, ſchwang ſich Sallu wieder auf den Wagen, 
und fuhr im raſchen Trabe der wohlbekannten Herberge zu. 


4. 


The gates of merey shall be all shut up 

And the fläfhd soldier, rough and hard of heart, 
In liberty of bloody hand shall range 

With eonscience as wide as hell, 


Shakes p. Henry V. 


Kein Neiſender ging die Karzma von Krasnoe, an der 
fich mehrere häufig befahrene Straßen durchkreuzten, vor— 
über, ohne in dem ſtattlichen Gebäude die Nachtherberge oder 
Mittagsraſt für ſich und ſeine Pferde zu halten. Außer dem 
Hauptgebäude ſchloſſen mehrere andere, die zu Schoppen, 
Scheuern und Stallungen dienten, einen weiten Hofraum 
ein, zu deſſen rückwärts gelegenem Thorwege Iſraels Söhne 
jetzt langſam und vorſichtig heranrückten. Von ferne ſchon war 
ihnen aus der hellerleuchteten Vorderſeite des Hauſes das ver⸗ 
worrene und laute Geräuſch zahlreicher Stimmen entgegen— 
gedrungen, das ſie auf die, ihnen eben nicht, ſehr erfreuliche, 
Anweſenheit kriegeriſcher Gäſte ſchließen ließ. Ein Kreis von 
Kohlen und Aſchenhaufen um die Herberge, die überbleibſel ver- 
laßner Beywachtfeuer, verrieth, wie arg die früheren ſchon mit 
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Haus und Hof verfahren waren; unausgedroſchene und ange: 
brannte Garben, die zur Lagerſtätte gedient hatten, die halb 
verkohlten Trümmer von Dachſparren, Thürpfoſten und ande— 
rem Geräthe, zerbrochene Gefäße, und die Eingeweide ge— 
ſchlachteter Hausthiere, lagen umher, und halb von der Flam— 
me aufgezehrt, die, achtlos, ihrem eigenen Walten überlaſſen 
worden, erfüllten fie die Luft mit einem erſtickenden Brand: 
geruche. Weit offen ſtand der Thorweg, deſſen gewaltige Flü— 
gel gleichfalls in Aſche verwandelt waren. Die Dachungen 
der Nebengebäude waren abgeriſſen, Stroh und Gebälke hin— 
gen ſtückweiſe in die verödeten Räume hinab; Haufen von 
Schutt und Eſtrich thürmten ſich zwiſchen den Wänden, und 
nur felten hing noch ein Fenſterbalken oder eine Thüre an 
den halbabgebrochenen Angeln. Selbſt den Brunnen im Hofe 
hatte der Muthwille der Zerſtörung umgeſtürzt, und mit 
Schutt und Trümmern angefüllt. Mit troſtloſen Blicken über— 
ſahen Iſak und Sallu den vom Monde abentheuerlich be— 
leuchteten Schauplatz der Verwüſtung. Sachte zogen fie fos 
dann Pferde und Wagen über alle Hinderniſſe, die im Wege 
lagen, nach einem Schoppen, der am weiteſten abgelegen, 
der allgemeinen Zerſtörung noch am meiſten entgangen war. 
Sallu nahm den Pferden die Kopfgeſchirre ab, und Iſak raffte 
indeſſen einige Garben zuſammen, die vom Feuer verſchont 
geblieben, und über welche die Thiere mit gierigem Heiße 
hunger herfielen. »Bleibe du bey dem Wagen Sallu,« ſprach 
Iſak, »ich will im Vorderhauſe nachſehen, ob ich vielleicht 
einen Eimer und etwas Waſſer finde, die armen Thiere zu 
tränken; dieſe Kinder des Dagons zerſtören ja ſogar Quellen 
und Brunnen in ihrem Übermuthei« — Leiſe ſchlich Iſak 
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um den Thorweg im Schatten der Mauer und Gebäude fort, 
indem er bald hier bald dort über fremde Gegenſtände ſtrau— 
chelte und ſich oft nur mit Mühe auf den Beinen erhielt. 


Als er ſchon um die letzte Ecke des Gebäudes bog, fühlte er 


plötzlich einen großen und ſchweren Körper, der ſeinen Füßen 
einen unvorgefehenen Widerſtand leiſtete, er verlor das 
Gleichgewicht, und fiel mit einem unwillkührlichen Schre— 
ckensrufe darüber her. Als er ſich haſtig aufraffte, ſah er, 
daß es ein noch völlig geſatteltes und gerüſtetes pferd war, 
das hier, vielleicht mit ſeinem Herrn zugleich, vor Wunden 
oder Erſchöpfung ſein Ende gefunden. Iſak hatte ſich kaum 
noch von dieſem Schrecken erholt, als er ſich von einer kräf⸗ 
tigen Fauſt im Nacken gefaßt und feſtgehalten fühlte. »Wer 
da?“ rief zugleich eine rauhe Stimme, »wer biſt du? was 
ſchleichſt du da herum? « — »Wer ich bin?« ſtotterte der Er- 


ſchrockene, »ein armer Jude, gnädiger Herr.« — »Ein 


Spion vielleicht? « fuhr jener fort, der ihn noch immer feſt⸗ 
hielt. — »Weh geſchrien!« rief Iſak, » was denken Sie? 
ich bin ein armer Handelsmann, gnädiger Herr!« — »Schweig 
Kerl!« ſagte der Fremde, »das muß näher unterſucht wer— 
den. Alſo vorwärts! Marſch!« Er ſtieß den Zitternden vor ſich 
hin nach der Thüre der Herberge, und die Stufen hinan, die 
zur Hausflur führten. Ein neuer Anblick der Verheerung fiek 
dem Verzagenden hier in die Augen. Kiſten und Kaſten wa— 
ren eingeſchlagen und übereinander geworfen, den Gefäßen, 
die man aus den Kellergewölben heraufgeſchleppt, der Boden 
eingetreten, und die Getränke, die fie enthielten, ſchwam⸗ 
men mit berauſchendem Geruche auf dem Boden umher. 


er 


Der tolle Ubermutb der Plünderer hatte den Inhalt der 
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Schränke und Betten in den fluthenden Pfuhl hineingetreten, 
und mit unſicherem Schritte ſchwankte Iſak hindurch, der 
Schenkſtube zu, aus der ihm der wilde Lärmen eines trunke— 
nen Getümmels entgegen drang. Ein bunter Haufe von Nach— 
züglern, Troßknechten und anderm Geſindel, das den Fuß— 
ſtapfen der Heere zu folgen pflegt, hatte ſich um alle Tiſche 
gelagert. Die Beute aus den letzten Gefechten, Uniformſtü⸗ 
cke, Ordenszeichen, Geſchmeide, und auch mancher andere 
Raub aus friedlichem Hausrathe ging von Hand zu Hand, 
ward verhandelt und eingetauſcht, und der geſchloſſene Kauf 
mit tiefen Zügen aus der kreiſenden Feldflaſche beſiegelt. Das 
verworrene Gebrauſe der Stimmen, das Rothwälſch der ver— 
ſchiedenen Sprachen, die Flüche und das Geſchrey der Strei— 
tenden und Trunkenen ſchallten betäubend durch einander. 
Iſak warf einen angſtvollen Blick auf die Verſammlung. Die 
buſchichten Backen- oder die aufgedrehten Schnurr- und Kne— 
belbärte, die von Branntwein und Tobaksdampfe glühenden 
Geſichter, die abentheuerliche Kleidung, in welche ſich man— 
nigfache Uniformen durch die von Zeit und Witterung erlit— 
tenen Beſchädigungen, oder durch willkührlichen Erſatz ihrer 
Eigenthümer verwandelt, die drohenden Waffen an ihrer Sei— 
te brachen Iſak's Herz; denn er fühlte allzu wohl, wie weit 
er entfernt war, es hier mit der ehrlichſten und menſchen— 
freundlichſten Klaſſe der gefürchteten Kriegsleute zu thun 
zu haben. 

»Da habe ich einen Spion gefangen,« rief Iſaks Ge: 
leitsmann, indem er ihn vor eine der verſammelten Gruppen 
hinſtieß. — »An den Galgen mit ihm! « ſchallte Iſak der 
tröſtende Beſcheid entgegen. »Jude, du mußt baumeln, « rief 
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eine barſche Stimme hinter dem Tiſche, » doch wollen wir 
gnädig gegen dich ſeyn, wir erlauben dir dein Teſtament zu 
machen, mit dem Beding jedoch, daß du uns zu Erben ein— 
ſetzeſt.« — Ein lautes Gelächter der trunkenen Menge unter: 
brach den Sprecher. — »Ja, Jude!« riefen fie einſtimmig, 
»mache dein Teſtament! Wir wollen dir die Ehre anthun, 
dich zu beerben.« — »Weh mir! « ſchrie der Geängſtigte, »gnä⸗ 
dige Herren, was habe ich gethan? ich bin unſchuldig.« — »Raiz 
ſonnire nicht, «hob der Erſte wieder an, » du mußt ſterben, 
alſo heraus mit deinem Gelde, und ſag' an, was Jeder von 
uns bekommen ſoll. Ich will dein Notar und Executor feyn.« 
Lautes Beyfallsgeſchrey ertönte auf's Neue. »Nun, wie wird's ?« 
rief der Witzling; »wo find deine Dukaten? « — »Meine 
Dukaten? « ſchrie Iſak mit weinerlicher Stimme, und feine 
Hände umſchlangen krampfhaft und mechaniſch den Geldgurt 
um feine Lenden, » wo ſoll ich Dukaten hernehmen, ich bin 
ein armer Jude.« — »So gib, was du haſt,« rief ein 
Anderer, wir nehmen auch Silber, Thaler, Rubeln.« — 
»Nicht eine Kopecke, nicht einen blutigen Heller werden Sie 
bey mir finden, « betheuerte der Gequälte, und der Schweiß 
der Todesangſt trat auf ſeine Stirne. »Das kann dir Alles 
nichts helfen, « begann der erſte Sprecher wieder, » ich bin 
aufgeſtellt, deinen letzten Willen zu vollſtrecken; alſo ſag' an, 
was du den Herren hier verlaſſen willſt.« — »Ich nehme 
feinen Hut,« ſagte ein Jäger, » mein Czako iſt im Bivouaca 
zu Zunder verbrannt.« — »Seine Schuhe nehme ich, « ſprach 
ein Zweyter, »er kann ſich in den meinen hängen laſſen, 
zwiſchen Himmel und Erde werden ſie ihn weniger drücken, 
als mich auf dem Marſche.« — Iſaks Angſt hatte nun den 
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höchſten Grad erreicht. Er ſank auf die Knie. »Erbarmen, 
gnädigſte Herren !« rief er, » Erbarmen! ich will ja geben, 
was ich habe, nur thun ſie mir nichts zu Leide an meinem 
Leben!« — »Was habt ihr mit dem armen Teufel?« ſprach 
jetzt ein ſtattlicher Mann, der Wachtmeiſter eines Etranger— 
Regiments, dazwiſchen, der die ganze Zeit über den Juden 
mit einem durchdringenden Blick beobachtet, und keine ſeiner Be— 
wegungen aus dem Auge gelaſſen. »Schämt ihr euch nicht, 
daß ihr ihm die elenden Lumpen abnehmen wollt, die er am 
Leibe trägt? Marſch, Jude! « ſagte er, indem er Iſak zur 
Thür ſchob, » mache, daß du fortkömmſt.« Sfaf ſprang hinaus. 
Jener aber wandte ſich zu Einem ſeiner Leute, der ihm zu— 
nächſt ſtand, und flüſterte ihm in's Ohr: »Geh' ihm nach, Ba⸗ 
lafré, und ſieh', wo er hinkömmt.« Ein unwilliges Murren 
erhob ſich bey dem Troſſe gegen die eigenmächtige Entſcheidung 
des Wachtmeiſters, ohne aber zum lauten Ausbruche zu kom⸗ 
men; denn das Recht des Stärkern war auf des Letztern 
Seite. Eine Abtheilung Reiter, die er dem Regimente zuführ— 
te, ſtand nicht tauſend Schritte weit von der Herberge im La⸗ 
ger, und ihre Anweſenheit reichte hin, ſeinem Ausſpruch den 
erforderlichen Nachdruck zu geben. Ohne ſich an die Mißvergnüg⸗ 
ten zu kehren, ging der Wachtmeiſter nachdenkend die Stube auf 
und nieder, bis Balafré nach einigen Minuten zurückkehrte, und 
trat mit ihm in eine Ecke der Stube, wo nur ein dem Anſehen 
nach Schwerverwundeter, in ſeinen Mantel gehüllt, und ſchlum⸗ 
mernd oder unbekümmert um das, was um ihn vorging, 
auf einer Strohſchütte am Boden lag. »Nun?« fragte der 
Wachtmeiſter. — »Es find ihrer zwey, « antwortete Balafre, 
»Sie ſtehen mit ihrem Wagen rückwärts im Schopven, und 
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wollen, wie ich hörte, gleich weiter nach Wileika.« — »Sie 
dürfen uns nicht entkommen, « verſetzte der Wachtmeiſter; 
„der Schurke, ſag' ich dir, hat viel Geld bey ſich. Ich ſah 
es ihm an den Geſichtern an, die er ſchnitt, als er damit 
heraus ſollte, und wie er ängſtlich nach dem Gürtel griff, 
in dem er es vermuthlich verwahrt trägt.« — »Warum 
habt ihr ihn denn alfo laufen laſſen ?« frug Balafrs. — »Sol— 
len wir mit dem Geſindel theilen ?« entgegnete jener, » daß 
ich ein Narr wäre! Geh!« ſagte er, »gib dem Sokolsky 
einen Wink, du kannſt auch den Neapolitaner mitnehmen, 
ihr ſeyd euer mehr als genug! An der Waldecke, rechts vom 
Lager, wo der Weg hinausgeht, wartet auf mich.« — Bala⸗ 
fré verließ die Schenkſtube; bald darauf erhob ſich auch der 
Wachtmeiſter von dem Platze, den er bey den Seinen wieder 
eingenommen hatte, und ging, ohne zu grüßen, hinaus. Jetzt 
raffte ſich auch der Verwundete, nicht ohne Anſtrengung, von 
feinem Lager auf, und glitt, hinter dem Getümmel der Zechen⸗ 
den vorüber, unbemerkt aus der Stube. 


I 


Men of good are bold as sacklefs , 
Men of rude are wild and reekleſs: 
Lye Thou still 
In the Nook of the hill 
For ihose are before Thee, who wish Thee ill, 


Monastery. 
Sallu eilte den Pferden die Geſchirre über die Köpfe zu 


ziehen, während fie noch begierig die letzten Halme vom Boden 
auflaſen, und ſchlug die nachgelaſſenen Stränge ein, dann tappte 
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er, im Dunkeln Hut und Peitſche zu finden, die er neben dem 
Wagen bey Seite gelegt hatte. Iſak ſaß indeß auf der Schwelle 
des Schoppens, ſeine Glieder noch von der Angſt gelähmt, 
die er ausgeſtanden, und die ihm Gebete auspreßte, welche 
er halbbewußtlos vor ſich hinmurmelte. »Moſes und Abraham! « 
ſprach er vor ſich hin, » und all' ihr Propheten! rettet mich 
aus der Bedrängniß. — Strecket eure Hand über mich aus, 
damit Angſt ergreife dieſe Hartherzigen, und Zittern erfaſſe 
die Gewaltigen Moabs. Laß fie erſtarren zu Stein, bis daß 
die Männer von Rabbah durchgegangen durch die Pfade der 
Gefahr, und die Kinder von Ammon ſich gerettet aus dem 
Verderben. « — Eine Hand faßte ihn bey den letzten Worten 
von rückwärts an der Schulter. Mit einem kaum unterdrück⸗ 
ten Schrey des Schreckens ſah ſich Iſak um, und erblickte 
einen Mann, in einem weißen Mantel, an ſeiner Seite. »Sey 
auf deiner Hut!“ ſprach dieſer, » Räuber lauern dir im Walde 
auf. Du biſt verloren, wenn du das Haus verläßt.« — » Weh 
mir! « ſchrie Iſak in Verzweiflung, »und bin ich es nicht 
auch, wenn ich bleibe? Die Böſewichter vorn im Haufe, wenn 
fie mich hier entdecken, werden fie mich nicht quälen und 
peinigen, mich berauben und tödten, wie ſie mir gedroht? 
O erbarmt euch meiner,“ rief er, indem er des Fremden 
Kniee umſchlang, »rettet mich! helft mir! der gerechte Gott 
Iſraels wird es euch lohnen. « In augenblicklicher, zweifelhaf⸗ 
ter überlegung ſtand der Fremde, indem er ſich matt und ent— 
kräftet an die Wand des Schoppens lehnte, dann wandte er 
ſich zu Iſak: »Wohlan!« ſagte er, »ſchleicht euch fachte um 
das Haus. Vorn an der Ecke liegt ein geſatteltes Pferd, nehmt 
die Piſtolen aus den Halftern, und bringt fie hieher.« Nicht 
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ohne Zittern gehorchte Iſak, der Fremde half indeß Sallu 
die Glocken aus dem Geſchirre des Gabelpferdes nehmen, 
und den Wagen ſo leiſe, als es nur geſchehen konnte, auf 
die Straße zu ſchieben, wo der tiefe Wellſand das Geräuſch 
der Räder dämpfte. Iſak brachte die Piſtolen. Sallu be: 
flieg den Wagen; der Fremde nahm an Iſaks Seite Platz. 
So ſchnell als die Nacht und die ſchlechte Beſchaffenheit 
des Weges erlaubten, eilten ſie nun vorwärts, und kamen 
bald dem Getümmel der Karzma aus dem Bereiche. Nun 
gelangten fie aber auf eine Stelle, wo eine mit Baum⸗ 
äſten und Knüppeln überdämmte Sumpfſtrecke das Fahren im 
Trabe zu beſchwerlich machte, und kaum hatten ſie einige 
Schritte darauf zurückgelegt, als mehrere Männer aus dem 
Dickicht auf den Wagen zufprangen, und während der eine 
den Pferden in den Zügel fiel, ein donnerndes Halt! ihnen 
zuriefen. Sallu hielt erſchrocken; Iſak ſtürzte, wie vom Blitze 
getroffen, vom Kiſſen des Sitzes auf den Boden der Droske 
herab, nur der Fremde richtete ſich unerſchrocken auf, ſpannte 
den Hahn des Piſtols, und rief dem nächſten am Wagen zu: 
„Zurück! wenn dein Leben dir lieb iſt!« — » Ey was! « ſchrie 
dieſer, indem er nach dem Mantel des Fremden faßte, und 
ſein Seitengewehr ſchwang: »Seht nach dem Euern, wenn Ihr 
nicht gutwillig gebt, was Ihr bey Euch habt. « — Kaltblütig 
drückte der Fremde ab, und Sokolsky ſtürzte mit einem Schrey 
zur Erde. Scheu vom Knalle des Piſtols, riſſen die Pferde 
aus. Der Räuber, der in den Zügeln lag, taumelte ſeitwärts 
zu Boden, und Sallu, ohne umzublicken, jagte wie beſeſſen 
auf dem holperichten Wege fort. Erſt nachdem ſie eine gute 
Strecke hinter ſich hatten, kroch Iſak auf ſeinem Sitz hervor. 
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Sein Schrecken war jetzt mit der Wahrſcheinlichkeit der über: 
ſtandenen Gefahr vorüber, und die Furcht, die ihn bisher 
ſtumm gemacht, gab nun dem Gefühle der Dankbarkeit und 
der Neugierde Raum. Er ergoß ſich in Betheurungen ſeines 
Dankes, im Preiſe ſeines unbekannten Retters, und in tau⸗ 
ſend Fragen, die aber ſammt und ſonders ohne Erwiederung 
blieben. Stumm und unbeweglich hing der Fremde über der 
Rückleyhne des Sitzes, und mit geheimem Grauen zog ſich 
endlich Iſak, nach vergeblich wiederholten Verſuchen ihn zum 
Sprechen zu bringen, in die andere Ecke des Sitzes zurück, den 
tiefen Schlummer oder die ungeſprächige Laune ſeines ſonder— 
baren Gefährten durch keine weitere Zudringlichkeit zu ſtören. 

Der Morgen graute bereits, als ſie aus dem Walde 
herausfuhren, und die Giebel von Wileika über die Fläche 
hervorragend, in der Ferne ſichtbar wurden. Neugierig rückte 
Iſak dem noch immer regungsloſen Reiſegefährten wieder 
näher, um ſich ihn beſſer in's Auge zu faſſen. Der weiße 
Reitermantel, den dieſer um ſeine Schultern geſchlagen hatte, 
war über die Bruſt herabgeſunken, die goldenen Achſelquaſten 
und das Ehrenkreuz auf ſeinem Colette, dadurch ſichtbar ge— 
worden, ließen keinen Zweifel über den Rang des jungen 
Mannes, der, wie Iſak aus der Farbe und den Aufſchlägen 
feiner Uniform erkannte, zu einem jener pohlniſchen Reiterregi— 
menter gehörte, die kürzlich in dieſer Gegend geſtanden, und 
zweifelsohne in dem Treffen mitgefochten hatten, über deſ— 
ſen Schlachtfeld Iſak gekommen war. Seine Folgerung be— 
ſtätigte noch die Bemerkung, daß der Fremde ſeinen linken 
Arm in einer Schlinge trug, und auch am Haupte verletzt 
ſchien, um das er ſein Tuch gewunden hatte. Bey näherer 
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Prüfung, und als das hellere Morgenlicht die Gegenſtände 
deutlicher unterſcheiden ließ, ſah jetzt Iſak auch, daß unter 
dem Tuche noch immer häufige Blutstropfen hervorquollen, 
die den Mantel des Fremden bereits mit breiten Purpurſtrei⸗ 
fen geröthet hatten; zugleich erkannte er zu feinem Schrecken 
an der Leichenbläſſe auf den Wangen des Jünglings, an der 
Negungsloſigkeit feiner Lippen, und der ſtarren Haltung des ganz 
zen Körpers, daß er in tiefer Ohnmacht lag. Wahrſcheinlich 
hatte ihm das heftige Rütteln auf dem Damme, die Schmerzen 
der Kopfwunde, die ſich dadurch geöffnet, und die Menge des 
Blutverluſtes, die Beſinnung geraubt, und einer Leiche gleich, 
lag er neben Iſak im Wagen. » Weh geſchrien!« rief dieſer, 
„Sallu! der Mann iſt todt, er ſtirbt, er vergeht in Schmerz 
und Ohnmacht. Fahre, was die Pferde noch laufen können, 
damit ihm Hülfe werde, wenn er noch zu retten iſt.« Sallu 
hieb in die Pferde, und gleich kräftig von feiner Peitſche ge- 
mahnt, als von der Nähe des wohlbekannten Stalles ange— 
zogen, flogen die Ukrainer hin, und hielten nach wenig Mi⸗ 
nuten, dampfend und ſchaumbedeckt, vor Iſaks Wohnung. 


6. 
Das iſt der Liebe heil ger Götterſtrahl, 
Der in die Seele trifft und ſchlägt und zündet. 
Braut von Meſſing. 


Voll der Ahnung von der erſehnten Rückkehr ihres Va⸗ 
ters hatte Rebecca die Nacht ſchlaflos zugebracht; ſie hörte den 
Wagen rollen, und fprang an die Thüre, den Angekommenen 
mit jubelnder Freude zu begrüßen, aber entſetzt bebte fie 
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zurück, als ſie ſtatt des Vaters beynahe den blutbedeckten, 
todtenähnlichen Fremden umfaßt hätte. » Lauf, mein Kind!« 
ſchrie Iſak, den Lebloſen in feinen Armen aufrichtend, »ſen— 

de nach Eliſama, den Wundarzt. — Der Mann war mein a 
Schutzgeiſt — er hat mich errettet aus der höchſten Gefahr — 
eile, daß ihm Hülfe werde, ehe er uns unter den Hän⸗ 
den vergeht! « — Rebecca warf einen Blick des gerührteſten 
Mitleids auf den Ohnmächtigen; dann flog ſie in's Haus zu⸗ 
rück, Reuben, einen Knecht ihres Vaters, herbeyzurufen, 
um dieſem beyzuſpringen, und ſandte Mirjam eilends nach 
dem Arzte. Sie ſelbſt ſchloß dann die Stube auf, die ſonſt 
für die Gaſtfreunde ihres Vaters beſtimmt war, holte die fein- 
ſten Linnenvorräthe zum Verbande des Fremden, und eine 
Phiole jenes koſtbaren Balſames von Jeruſalem hervor, den 
zuerſt Sabas, Königin aus dem gewürzreichen Arabien, 
Dahingebracht. Auf Sallu's und Reubens Armen ward der 
Verwundete indeß vorſichtig hereingebracht, und auf einem 
Bette niedergelaſſen. Wehklagend und händeringend folgte Iſak 
nach. »Weh mir!« rief er, »ich bin ein verlorner Mann! Er iſt 
todt, und die Nazarener werden glauben, ich habe ihn er— 
ſchlagen! Sie werden kommen und nach ihm ſuchen; von 
mir werden ſie ihn fordern, der ihn gerne mit ſeinem eige— 
nen Herzensblute wieder lebendig machte !« So jammerte Iſak, 
doch Rebecca, ungeduldig über das lange Außenbleiben des 
Wundarztes, neigte ſich über das bleiche Haupt des Jünglings, 
und horchte dem kaum hörbaren Schlage feines Herzens. »Er 
lebt, « rief fie mit einmal freudig, » fein Herz ſchlägt!« 
Sie riß das Gefäß mit dem wunderwirkenden Balſam aus 
Mirjams Hand, und ließ ſachte einige Tropfen auf die Schläfe 
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und die halbgeöffnete Lippe des Fremden fallen. Unverwandt 
und mit bangem Herzpochen hing ihr Blick jetzt an ſeinem 
geſchloſſenen Auge. Ein lauter Schrey entfuhr ihr, als ſeine 
Wimper zuckte, und ein matter Blick, wie das trübe Leuch⸗ 
ten des Sonnenſtrahles durch dichte Herbſenebel, auf ihr Auge 
traf. Armes Mädchen! der glühendſte Feuerblick der Liebe 
hätte den Weg in's Innerſte der Seele nicht ſchneller und 
ſicherer gefunden, als dieſer matte Strahl, den ſchon im näch⸗ 
ſten Momente der bleyerne Todesſchlummer der Ohnmacht 
aufs Neue verſchlang. — Rebeccas Pulſe ſtockten, als jetzt 
Eliſama herzutrat, das Tuch vom Haupte löſte, und mit 
der Sonde zuerſt den tiefen Säbelhieb über der Stirne prüfte. 
Der ſtechende Schmerz der Wunde trieb jetzt zum zweytenmale 
den Todesfittig von des Jünglings Antlitz, und goß dafür 
eine augenblickliche Röthe über die blaſſen Wangen. Zum 
zweytenmale, mit dem Ausdruck der ſchmerzlichſten Klage, 
erhob ſich ſein Auge zu Rebecca, und ein nie empfundener 
Schauer rieſelte durch ihre Glieder, und Thränen aus einer 
noch nie erſchloſſenen Quelle ihres Innern drängten ſich nach 
ihrem Auge. Eliſama's Ausruf weckte fie aus ihrer traum⸗ 
ähnlichen Betäubung. »Der Gott Abrahams ſey gelobt! « 
ſprach er, indem er die Sonde zurückzog, »die Wunde iſt 
nicht tödtlich; die lange Verzögerung des Verbandes macht 
ſie bedenklich, und ſtarker Blutverluſt hat den Jüngling ent⸗ 
kräftet; doch wird bey ſorgfältiger Pflege bald jede Gefahr 
verſchwinden.« Eine ſüße Pflicht für Rebecca lag in dieſen 
Worten des Arztes. Sie beſaß zwar nicht die tiefen Kennt⸗ 
niſſe cabbaliſtiſcher Rabbinen, wie die holde Tochter weiland 
Iſaks von Vork, noch war Mirjam, ihre Amme, in ſolchen 
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magiſchen Künſten erfahren, wie die Lehrerin jener Rebecca, 
um den Ritter, deſſen Pflege ſie übernommen hatte, ohne 
Eliſama's Vorſchrift und Beyſtand herzuſtellen; allein es gibt 
eine Art der theilnehmenden Sorgfalt, der zarten, ſchmerz⸗ 
verbannenden heilenden Wartung, die erprobter wirkt, als 
der Balſam von Gilead und Jeruſalem, und alle Kräuter— 
ſäfte Demens und Palaftina’s, doch weiß nur Eine Zauberin 
ihr Geheimniß zu lehren und anzuwenden; dieſe Zauberin 
aber heißt Liebe. Eine gelehrige Schülerin bildete ſich Re— 
becca am Krankenbette des Fremden aus, und indem fie nur 
die Pflicht der Dankbarkeit und Menſchlichkeit zu üben wähn⸗ 
te, folgte fie dem noch weit füßern, obgleich ihr völlig unbe— 
kannten Triebe ihres Herzens. Sichtbar bewährte ſich aber 
die wohlthätige Wirkung ihrer aufmerkſamen Pflege auf des 
Fremden Heilung; denn mit Wunderſchnelle beſſerte es ſich 
mit ſeinen Wunden, und ſchon nach dem dritten Tage er— 
klärte ihn Eliſama außer aller Gefahr, ob ihn gleich die Be— 
täubung, die Wirkung des Schmerzes und ſeiner Schwäche noch 
immer nicht verlaſſen hatte. 


7. 


Zur un mince cristal P’hiver conduit nos pas 
Welle est de vos plaisirs la legere surface, 
Le precipice est sous la glace, 

1088 x 8 5 1 
Glifses mortels ; n’appuyes pas! 


»Wo bin ich?« rief der Verwundete, als er zum er⸗ 
ſtenmale mit hellerem Vewußtſeyn, nach einem langen 
M 
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Schlummer, die Augen öffnete, und Rebecca's freundliche 
Geſtalt an feiner Seite ſah. — »Z3u Wileika,« antwortete 
die Gefragte mit banger Freude über die erſten Worte, die 
ſie, zwar noch matt und gebrochen, aus dem Munde ihres 
Pfleglings vernahm; »zu Wileika,« wiederholte fie ſcheu, 
»in dem Haufe meines Vaters. — » Deines Vaters ?« fuhr 
der Fremde, ſich beſinnend, fort, » wer iſt dein Vater! wer 
biſt du ſelbſt, ſchöne, freundliche Erſcheinung?« — »Ich 
nenne mich Rebecca,“ entgegnete fie, »die Tochter Iſaks 
Nikolajews, des Juden von Wileika.« — Der Blick des 
Fremden verfinſterte ſich: »Und warum bin ich hier,« 
fuhr er mit Ungeduld fort » warum nicht im Hoſpitale zu 
Wilna? Ward ich nicht bey Novogrodek verwundet?« — 
Rebecca bat ihn mit fanfter, flehender Stimme, ſich zu beru— 
higen. »Der Arzt würde mit mir fchelten, « ſagte fie, »wenn 
ich zugäbe, daß Sie ſich durch Sprechen erſchöpften.« Sie 
erzählte ihm nun, wie er nach Wileika gekommen, was ſich 
im Walde von Krasnoe zugetragen, und wie er ihrem Va— 
ter das Leben gerettet, eine Begebenheit, die, wie es bey 
Kopfwunden immer mit dem Letztzugetragenen zu gehen pflegt, 
gänzlich aus ſeinem Gedächtniſſe entſchwunden war. — »Weiß 
man bey dem Regimente, was aus mir geworden?« frug er 
auf's Neue, mit Zeichen der Unruhe. Rebecca zuckte die Achſeln; 
»Ihr Name iſt uns bisher noch unbekannt geblieben, ſagte 
fie, — »Warum,“ fuhr der Fremde unwillig fort, »ward ich 
zicht nach Wilna gebracht? — Was ſoll ich hier!« — »Der 
Zuſtand Ihrer Wunde geſtattete es nicht,« antwortete Rebecca 
ängſtlich. »Sollten wir,« ſetzte ſie mit bewegter Stimme und 
einer Thräne im Auge hinzu — »ſollten wir, die Ihnen ſo 
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Vieles danken, Ihr Leben auf's Spiel ſetzen? Sollten wir 
uns der Freude, des einzigen Mittels berauben, durch die 
Sorge für Ihre Herſtellung, uns dankbar zu erweiſen?« — 
»Gutes Kind,“ unterbrach fie der Fremde beſänftiget, » ich 
erkenne eure wohlgemeinte Abſicht; aber vor Allem wünſche 
ich jetzt mit deinem Vater zu ſprechen. Wollt ihr, daß ich 
ruhig und zufrieden meine Herſtellung hier abwarte, ſo muß 
ich zuerſt verſichert ſeyn, daß das Regiment, das mich ſeit 
dem Tage der Schlacht vermiſſen wird, von meinem Zuſtande 
und Aufenthalte mit Zuverläſſigkeit unterrichtet werde. Geh' 
alſo, mein Kind, und ſende mir deinen Vater, daß ich über 
den Vollzug dieſes Verlangens beruhiget werde.« 

Rebecca gehorchte zögernd; denn fie beſorgte, die Anftrens 
gung des Sprechens, und die Gemüthsbewegung, der er ſich 
überließ, möchte von nachtheiligen Folgen für den Verwun— 
deten ſeyn. Erſt nachdem ſie ſich mit Eliſama berathen, ſandte 
ſie Iſak an das Bett des Kranken, dem er die ſchnellſte und 
pünctlichſte Befolgung feines Auftrages gelobte. Noch an dem— 
ſelben Tage ging ein Eilbothe an feinen Schwäher, Mars 
dochai, einen angeſehenen Juden zu Wilna, ab, um durch 
ihn an das Regiment — es war eines jener Lanzenreiter der 
pohlniſchen Diviſion Rozniecky, das ungeſtüme Tapferkeit im 
Gefechte von Novogrodek, mitten in das feindliche Heer ge— 
führt — die ſichere Kunde kommen zu laſſen, daß der Ritt— 
meiſter Loſinsky — fo war des Fremden Name — ſchwer 
verwundet zu Wileika darnieder läge. 

Bereitwilliger fügte ſich Loſinsky, nachdem er dieſe An: 
gelegenheit berichtiget wußte, in Rebecca's Vorſchriften und 
in ihre fanften Ermahnungen zur Ruhe und Schonung ſei— 
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ner langſam wiederkehrenden Kräfte. Mit freundlichem Lä— 
cheln hörte er auf ihre beſorgten Vorſtellungen, und drückte 
wohl zuweilen mit dankbarer Anerkennung die Hand, die ihn 
fo zart und ſorglich pflegte, oder nannte fie mit ſchmeicheln⸗ 
der Stimme ſeine holde Wärterin, ſeine liebe gute Rebecca. 
Rebeccg's Herz ſchwoll in ſolchen Augenblicken von ſeliger 
Luſt; — ſeine liebe Rebecca! — Der Wohllaut dieſer Worte 
tönte im ſüßen Nachhalle noch lange in ihrem Innern fort; — 
eine Stimme in ihren Träumen flüſterte ihn der Schlum⸗ 
mernden zu, ſie breitete die Arme nach der Stimme aus, 
und erwachte von dem ungeſtümen Pochen ihres Herzens. 
Loſinsky konnte endlich das Lager verlaſſen, und bald 
fand er ſich im Stande, auf den Arm ſeiner Pflegerin ge— 
ſtützt, im Haufe oder auch im Garten an demſelben umher— 
zugehen. Gerne vertauſchte er jetzt die freundliche Kühle der 
ſchattigen Laubgänge gegen die drückende Schwüle der einge— 
ſperrten Stubenluft. Zwiſchen den Gartenbeeten, von denen 
ihnen des Nordens anſpruchloſe Flora die Düfte würziger Ge— 
wächſe ſendete, wandelte er traulich auf des Mädchens Schulz 
ter gelehnt, oder ruhte in einer Laube von wilden Reben und 
Geisblattranken, mit Mohn und Sonnenblumen umpflanzt, 
auf dem RNaſenſitze, den Rebecca für ihn mit weichen Kiffen 
ausgelegt. t A 
Stunden verplauderten fie dort, die ihnen wie Augen⸗ 
blicke vorübergingen; bald mit ſtaunender Wißbegierde, bald 
mit begeiſterter Theilnahme lauſchte Rebecca dem Erzähler 
mannigfacher Abentheuer und Erſcheinungen aus ſeinem Frier 
geriſchen Leben; ihn dagegen feſſelte die anſpruchloſe unge— 
künſtelte Bildung ihres Geiſtes, bezauberte die treffende Rich— 
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tigkeit ihres Urtheils, oder die zarte und innige Wahrheit 
ihres Gefühls. Seine herzliche Zuneigung zu dem Mädchen 
wuchs, mit der täglich höheren Achtung, die ſie ihm einflöß⸗ 
te. » Rebecca,« ſagte er eines Tages zu ihr, indem er ihr 
die dunkeln Locken aus der ſchönen Stirne ſtrich, » du glaubſt 
nicht, wie ſehr du einer meiner Anverwandten gleichſt, mich 
ergreift oft die auffallende Ahnlichkeit, und ich bin ihr noch 
einmal fo gut, weil fie mich ſtets an ein fo holdes Weſen⸗ 
als du biſt, mahnen wird. « — Rebecca's Herz klopfte freu— 
dig bey Loſinsky's Worten, aber eben fo ſchnell ward eine 
leiſe tückiſche Warnungsſtimme in ihrem Innern rege, und 
flüſterte ihr zu: ihn ergreift die Ahnlichkeit mit der Abweſen⸗ 
den? — o wie theuer muß ſie ſeinem Herzen ſeyn! — Eine 
Erfahrnere als fie, hätte aus dem Scharfſinn einer ſolchen Fol— 
gerung die hämiſche Warnerin, Eiferſucht, nicht verkannt; 
aber Rebecca fühlte nur den Stachel, den fie, wie das Reh, 
das, von verborgenem Geſchoß getroffen, den Pfeil im Dik— 
kicht abzuſtreifen ſucht, immer tiefer in die Wunde drückte, 
je mehr ſie ſich dagegen ſträubte. 

„Wie nennt ſich die Verwandte, der ich ähnlich fehe?« 
frug ſie Loſinsky am nächſten Tage, als ihr Geſpräch ſich wie— 
der auf dieſen Gegenſtand lenkte; » Malvina, « antwortete 
Loſinsky; — »Malvina,« wiederholte Rebecca — » ein ſchö— 
ner Name. Sie elbſt mag wohl nicht minder ſchön ſeyn, als 
ihr Name?“ fuhr fie mit ſichtlicher Zerſtreuung fort. — »Wie 
ſollte fie nicht? « verſetzte Lofinsfy lächelnd, » wenn fie Re— 
becca gleicht.« — Rebecca erglühte in hoher Röthe: »Was 
gebe ich darum“ ſagte fie mit ſteigender Verwirrung, » wenn 
ich fie ſehen könnte! « — »Die Freude kann ich dir wohl ma⸗ 
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chen, « ſprach Loſinsky, indem er die oberſten Hafte ſeiner 
Kurtka löſ'te, und eine kleine goldene Kapſel unter derſelben 
hervorzog, die er an einem Haargeflechte am Halſe trug. 
»Siehſt du, ſagte er, indem er Rebecca ein Miniaturbild 
vor die Augen hielt, »das iſt Malvina!« — Rebecca fuhr er— 
blaſſend zurück: »Ach wie ſchön iſt ſie!« rief die Beſtürzte, 
vo, « feßte fie traurig hinzu, »Sie ſchmeichelten mir, fo 
ſchön bin ich nicht.« — »über die Beſcheidenheit!« ſagte Loſins— 
ky, » mindeftens eben fo ſchön,« fuhr er lächelnd fort, » und 
vor einem unpartheyiſchen Richter, auch wohl noch ſchöner. « — 
»Aber nicht fo verſtändig, fo geiſtvoll, fo gebildet,“ ſagte 
Rebecca. — »So gut gewiß, « unterbrach fie Loſinsky, » und 
auch ſo liebenswerth.« — Rebecca ſah zur Erde, und ſchüttelte 
mit dem Kopfe. Sie verſank in Nachdenken, und blieb den 
ganzen Tag über einſylbig und zerſtreut. 

Loſinsky war jetzt ſchon ſo weit hergeſtellt, daß er zu ſei— 
nen Wanderungen in Haus und Garten der Stütze ſeiner 
Pflegerin nicht mehr bedurfte, und ſie, die Arme, die ihre 
zunehmende Befangenheit täglich ſcheuer gegen ihn werden. 
ließ, war weit entfernt, ihre Gegenwart, wenn er ſie nicht 
ſelbſt zu ſeiner Begleitung aufforderte, ihm aufzudringen. Der 
Sommer neigte ſich indeß zum Ende, die Abende wurden 
kühl, und als Loſinsky eines Tages über die Zeit in der Lau— 
be verweilte, ſiegte dennoch die Sorge für ſeine Geſundheit 
über Rebecca's zaghafte Schüchternheit. Sie ging ihn zu war— 
nen und vor dem völligen Einbruch der Nacht in's Haus aus 
rückzurufen. 

Leiſe und ängſtlich trat ſie in die Laube. Loſinsky ſaß am 
Tiſche, den Rücken dem Eingange zugekehrt. Malvinag's Por⸗ 
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trait lag in feiner Hand, und fein Blick hing ernſt und ge— 
dankenvoll an dem Bilde. Unbemerkt ſtand Rebecca an feiner 
Seite, bis ein halblauter Seufzer, der ihr bey dem Anblicke 
des Portraits entſchlüpfte, ihre Gegenwart verrieth. Loſinsky 
ſah auf. »Biſt du es Rebecca?« ſagte er ruhig, indem er 
das Bild auf feiner Bruſt verwahrte; »was ſuchſt du, Mäd—⸗ 
chen? « — »Der Abend tft ſchon fo kühl,« ſagte fie mit ge— 
preßter Stimme, »der Nachtthau wird Ihnen ſchädlich wer— 
den. « — »Es iſt deine Schuld,“ entgegnete Loſinsky ſcher— 
zend, » du vernachläſſigeſt meine Pflege, und wenn man mich 
fo allein läßt, vergeſſe ich mich.« — »Sie waren nicht allein, « 
verſetzte Rebecca mit einem Tone, der beynahe wie ein lei— 
fer Vorwurf lautete. — »Du haft Recht,« fagte Loſinsky, 
„du und Malvina waren mit mir.« — » Malvina wohl! 
ſagte fie, »iwie werth muß Ihnen die Ferne ſeyn? Sie iſt Ihe 
nen gewiß ſehr nahe anverwandt?« — » Hm! fo nahe eben 
nicht, « ſagte Loſinsky, »vielmehr iſt fie nur die Mündel mei— 
nes Vaters, und gleich Geſchwiſtern find wir zuſammen 
in feinem Haufe aufgewachſen.« — »So?“ fagte Rebecca 
gezogen, »Sie lieben alſo Malving,« fuhr fie nach einer 
Pauſe und mit ſtockender Stimme fort, »ſo innig wie eine 
Schweſter?« — »Und wie eine verlobte Braut,« ſetzte Loſinsky 
völlig unbefangen hinzu. — Mit einem lauten Ach! faltete 
Rebecca die Hände über ihre Bruſt, denn das Gift, das ſie 
Tropfe für Tropfen eingeſogen, drang eiskalt und erſtarrend 
zu ihrem Herzen. »Was iſt dir, Mädchen!“ rief Loſinsky, »du 
zitterſt ja! !« — »Ich fühle Froſt,« erwiederte fie mit von 
Thränen erſtickter Stimme; »die Luft weht ſo rauh. 
„Wollen wir nicht hineingehen? — armes Kind, « ſprach 
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Loſinsky, » warum ſagteſt du das nicht gleich? Wenn du 
um meinetwillen erkrankteſt, ich würde mir es nimmermehr 
vergeben! « — Und doch iſt es um ſeinetwillen, daß ich ſo 
krank mich fühle! dachte Rebecca; — aber Loſinsky ſchlang 
feinen Arm um ihren Leib, fie zu unterſtützen und verdop⸗ 
pelte ſeine Schritte, um das Haus ſchneller zu erreichen. 
Auf der Schwelle dankte ihm Rebecca, und eilte, in helle Thrä⸗ 
nen ausbrechend, auf ihre Stube. Schluchzend ſank fie dort 
auf einen Stuhl nieder; jetzt wußte fie es, daß fie ihn lieb— 
te, den Mann, himmelweit getrennt von ihr durch ſeinen 
Stand, durch ſeinen Glauben, durch das heilige Bündniß 
mit einer Andern. Geborſten war die dünne ſchimmernde De— 
cke, auf der ſie erſt noch ſo leicht und ſelig hingeglitten, und 
der Abgrund lag offen vor ihren Füßen. 


— 


8. 


Quelle est cette inquiétude funeste, qui agite l'homme? pour 
la satisfaire, il faut qu'il tourmente ses semblables, les 
combatte , les égorge. 


Lantier, Voy. en Suisse, 


Loſinsky war an den nächſten Tagen zu ſehr in ſich ſelbſt 
verſunken, zu ſehr mit feinen eigenen Sorgen und Gedan— 
ken beſchäftiget, als daß ihm die Veränderung aufgefallen 
wäre, die in Rebecca's Weſen vorgegangen war. um ſo we⸗ 
niger entging dem Blick der Liebenden die Wolke auf Loſins— 
ky's Stirne, die ſchon ſeit einiger Zeit feine gewöhnliche Heiz 
terkeit verdüſtert hatte, aber jetzt feine Braune in noch ernſte— 
re Falten zuſammenzog. Schweigend und bekümmert ſtand 


185 
ſie eines Morgens dem ganz in ſeinem Nachſinnen Verlornen 
gegenüber; endlich faßte ſie ſich ein Herz; »Sie ſind unwohl, 
Herr Rittmeiſter, « hob fie ſchüchtern an; »die Kühle vom 
letzten Abend — gewiß schmerzt ihre Wunde wieder? « — 
»Nein, gute Rebecca,“ fagte Loſinsky und bot ihr freundlich 
die Rechte, auf die er ſein Haupt geſtützt hatte, »ſchmerzte 
fie mich noch, du ſäheſt mich heiterer vielleicht; aber längſt 
iſt mein Arm ſchon wieder ſtark genug, auch das unbändigſte 
Roß zu zügeln, mein Kopf wäre ſchon wieder völlig im Stans 
de die ſchwere Tſchapka zu ertragen, und dennoch ſitze ich hier 
unthätig, weit im Rücken des Heeres, das in täglichen Ge— 
fechten von Sieg zu Siegen eilt. Was werden endlich meine 
Gefährten von mir denken! Welche koſtbare Augenblicke ver— 
liere ich hier, während fie Ruhm und Ehre ärndten!« — Re: 
beccg ſeufzte; »wenn Sie bey Novogrodek geblieben wä— 
ren, « fagte fie ſchmerzlich, » wer feyerte jetzt Ihr Andenken 
unter den Grabeshügeln unbekannter Leichen? verworfen wä— 
re längſt das Blatt, das Ihren Namen aufgezeichnet hätte 
mit den Tagesblättern neuer Siege und Gefechte; verſchlun— 
gen der Ruf ihres Todes unter den Tauſenden, die er nach Ih— 
nen genannt. Eine wohl vergäße nie um den Verlornen zu 
weinen; aber dieſer Einen — wollten Sie ihr gerne das her— 
be Leid bereiten? « — »Gutes Kind, « verſetzte Loſinsky, 
» du ſiehſt das nur nach deiner Weiſe. Glaubſt du Malvina 
würde mich nicht lieber als todt beweinen, als mich feig, ehr— 
los und gebrandinarft vor der Welt zu wiſſen. Du ſelbſt Re— 
becca, würdeſt du das nicht auch, wenn du mich liebteſt, wie 
Malsinga?« — Thränen ſchoſſen in des Mädchens Auge: » ich 
würde das Eine und das Andere nicht überleben können, « 
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fagte ſie. — »Du gutes, liebenswürdiges Mädchen !« rief Lo— 
finsfy und ſchlang feinen Arm um fie, indem er ihr voll Be— 
wunderung in's Auge ſah, das ſie thränenſchwer zu Voden 
ſchlug. — »Seltenes, wundervolles Weſen!« fuhr er fort, 
„warum muß eine ſolche Perle, zu Wileika verborgen, einſt 
nur zu wahrſcheinlich das Eigenthum eines Mannes werden, 
der ſo ein Kleinod weder zu ſchätzen noch zu verdienen weiß.« — 
»Laſſen wir das, Herr Rittmeiſter,« ſagte Rebecca, indem ſie 
ſich ſachte aus feinem Arme loswand, » das Loos gering ſchä— 
tzen, das uns vom Schickſal anheimfiel, iſt der erſte Schritt 
ſich endlos unglücklich zu machen. Ihr Hierfeyn, « begann fie, 
um das Geſpräch auf einen andern Gegenſtand zu lenken, 
nach einer augenblicklichen Pauſe wieder, »Ihr Hierſeyn al— 
ſo iſt die Urſache Ihres Kummers, der längere Aufenthalt in 
des Juden Iſak's Hauſe, « feßte fie erröthend hinzu; „ däucht 
Ihnen ein Vorwurf unverträglich mit den Grundſätzen Ihrer 
Ehre «— »du mißverſtehſt mich, « unterbrach fie Loſinsky, 
indem auch über ſeine Wange eine leichte Röthe flog, »un— 
verträglich mit meiner Pflicht iſt mein längerer Aufenthalt zu 
Wileika. Hätte ich auf meine Briefe nach Warſchau Antwort 
erhalten, wären die Wechſel eingetroffen, denen ich entgegen— 
ſehe, ſchon längſt wäre ich auf dem Wege zum Negimente. 
Allein wahrſcheinlich haben die Kofafen, die an der Gränze 
des Herzogthums ſtreifen, Briefe und Wechſel aufgefangen, 
und ohne Geld und Pferde, wie vermag ich das Corps zu er— 
reichen, mit dem es ſchon wenigſtens fünfzig Meilen von hier 
ſteht? « — »Iſt es nicht mehr als das, «ftel ihm Rebecca has 
ſtig in die Rede, » und Sie konnten das meinem Vater ver— 
hehlen, der ſo verlegen iſt, ſich Ihnen für ſeine Rettung dank— 
bar zu erweiſen? O!« fuhr ſie mit flammendem Geſichte fort, 
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»gönnen Sie mir die Freude, ihn von Ihren Wünſchen zu uns 
terrichten, gewiß ſoll es an ihm nicht liegen, wenn ſie nicht 
heute ſchon erfüllt und alle Hinderniſſe befeitiget werden, die 
Ihnen bisher im Wege ſtanden.« — Ohne Loſinsky's Ant- 
wort abzuwarten, der ihr ſtaunend nachſah, flog Rebecca aus 
dem Zimmer zu ihrem Vater. 

Mit dem freudigen Stolze, den das Bewußtſeyn einer ſo 
großmüthigen Selbſtverläugnung gewährt, betrat ſie Iſaks 
Schreibſtube, der, eben beſchäftigt, eine vor Kurzem eingegan— 
gene Goldſumme zu überzählen, zu wiegen und zu prüfen, im 
Begriffe ſtand, ſie in einem eiſernen, mit manchem Band und 
Schloſſe wohlverwahrten Kaſten zu verſperren. »Halt, Vater!“ 
rief ihm Rebecca zu, »verſchließt nicht das Gold — das 
Gold ſoll nimmermehr in eurem Kaften ruhn!« — Verwun—⸗ 
dert ſtarrte fie Iſak an. — »Was ſchwätzeſt du?« ſagte er ,. 
» warum ſoll ich den Seckel da nicht einſperren? Iſt's falſche 
Münze? Gott bewahre!« rief er, »ich hab's geprüft, es 
klingt, es iſt echt, pures Gold! gute, unbeſchnittene Ränder !« — 
» Um ſo beſſer,« ſagte Rebecca, » fie werden Loſinsky um fo 
beſſer dienen. Ihr müßt Loſinsky das Geld geben, Vater.« — 
»Weh mir,« rief Iſak, » es iſt nicht richtig mit ihr im 
Kopfe! Was redeſt du? Was ſoll ich geben? « Rebecca erklär— 
te ihm den ganzen Zuſammenhang der Sache. Verlegen ſchob 
Iſak feine Sammetmütze auf dem Kopfe hin und wieder, und 
murmelte unwillige Worte zwiſchen den Zähnen. Loſinsky's 
Gegenwart in feinem Haufe war ihm eine fo nützliche Sauve— 
garde vor dem anmaßenden Zuſpruche einzelner Nachzügler, 
oder dem Wechſel läſtiger Einquartierungen, ſein Anſehen eine 
ſo wirkſame Schutzwehre gegen die Willkühr und die unbilli— 
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gen, ſchadenfrohen Zumuthungen ſeiner Widerſacher im Städt⸗ 
chen, daß ihn die Nachricht ſeiner bevorſtehenden Abreiſe nicht 
anders, als wie ein Donnerſchlag traf. Zudem hatte er ſich ganz 
und gar an den heitern und anſpruchloſen Hausgenoſſen ge— 
wöhnt, der ihm gleich Anfangs durch ſein ſanftes Weſen und 
fein menſchenfreundliches Benehmen das Herz abgewonnen. 
»Ihr hättet kein Krieger werden ſollen, gnädiger Herr!« 
fprach er oft zutraulich zu dem lächelnden Jünglinge, » was 
wollt Ihr bey dem Volke, das über uns kommt wie das Ge— 
witter, und ſeine Schwerter wie der Blitzſtrahl, das ſeine Pfeile 
trunken macht vom Blute, und ſich ſättiget an den Leich— 
namen feiner Feinde? Was wollt Ihr bey ihnen? Ihr taugt 
nicht zu ihnen. Ihr ſeyd milde und gerecht. Euch wird Jehova 
ſegnen; denn er hat Wohlgefallen nicht an Menſchenkraft, 
ſondern an denen, die ihn fürchten. — Gottes Wunder !« ſchrie 
er jetzt, »was will er? — Fort will er? — In den Krieg! 
jetzt, da er noch kaum geneſen? Will er ſich wieder zerhauen 
laſſen, zerſtechen und zerſchießen! und wofür? — für die 
Ehre! — eine ſaubere Ehre, daß er ein Krüppel ſeyn wird, 
und voller Schmerz und Wehklagen, wie Hiob. — Für die 
Ehre! — Mei! Wer fragt darnach? Vorbey werden die Leute 
gehen an ihm, und werden ſchauen von der Seite, und 
werden Gott danken, daß ſie gehen können auf ihren beyden 
geſunden Beinen. Und ſeine Freunde? ſeine Braut vielleicht 
gar, wenn er eine hat? Gottes Wunder! Was werden die 
für eine Freude haben, wenn er daher gehumpelt kömmt er— 
bärmlich, auf zwey Krücken!« — »Aber mein Vater,« unters 
brach Rebecca den eifernden Alten, »ſobald er ſelbſt es nicht 
beſſer verlangt, können wir es ändern? können wir ihn zurück 


169 


halten? oder wollt Ihr ihn hülflos ziehen laſſen.« — »Was?« 
fiel ihr Iſak heftig in die Rede, » was redeſt du da? Ich 
werde ihn ohne Hülfe laſſen, der mir geholfen in der Stunde 
der Gefahr? ich werde ſeinen Fuß nicht bekleiden zur Reiſe, 
der den meinen gerettet vom Sturz in den Abgrund? nicht 
ihn unterſtützen auf ſeinen Wegen, der mich geleitet, daß ich 
noch wandle im Lichte der Lebendigen? So wahr ich ein ehr— 
licher Jeſchurum bin, er ſoll haben von mir, was ſein Herz 
begehrt. Da, « fuhr er zu Rebecca fort, »da bring’ ihm das 
Geld, es ſind lauter gewichtige Ränder, ſchwere Dukaten. 
überdieß will ich ihm einen Brief geben an Mardochai zu 
Wilna, dem Bruder deiner Mutter, daß er ihm Waffen und 
Pferde verſchaffe, um auf's Neue in den Streit zu gehen, und 
heute noch, wenn er es denn durchaus nicht anders haben will, 
ſoll ihn Sallu, unſer Knecht, führen bis Wilna mit meinen 
Pferden. Möge aber,«« ſetzte er hinzu, und wiſchte ſich das 
Auge, »möge der Gott Zions ihn beſchützen, und ihm einen 
Terafim ſenden, damit ihm kein Unheil widerfahre; denn er 
iſt ein wackerer Junge, und kein Falſch in ſeinem Herzen, noch 
eine Makel in feinen Thaten.« — »Geſchehe es alſo,« dachte 
Rebecca, und ging zu Loſinsky. Mit blutendem Herzen ſah ſie 
deſſen unverholenes Entzücken und den ungeduldigen Eifer, mit 
dem er auf ſeine Abreiſe drang. Nur der Gedanke: für die 
Wünſche und das Glück des Geliebten thätig zu ſeyn, überwog 
für den Augenblick noch ihren Schmerz. Sie ſelbſt legte Hand 
an, die Anſtalten zur Reiſe zu beſchleunigen, und ſie dem kaum 
Geneſenen ſo leicht und bequem als möglich zu machen. Unbe— 
merkt ließ ſie noch eine zweyte Geldrolle, aus dem Erbtheil ih— 
rer Mutter, in das Gepäck des Nittmeiſters gleiten, füllte die 
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Taſchen des Wagens mit Allem, was fie zur Stärkung und 
Labung des Reiſenden dienlich hielt, und bot Sallu die größte 
Vorſicht und Aufmerkſamkeit auf den verdorbenen und unſichern 
Heerſtraßen auf. Als aber Loſinsky von feinem betrübten Wirthe 
herzlichen und dankbaren Abſchied genommen, als er ſich über: 
all vergebens nach Rebecca umgeſehen, und endlich mit den 
herzlichſten Grüßen an ſie, die Droske beſtieg, lag jene im 
entfernten Gartenwinkel auf den Knieen, und betete mit ſtrö— 
menden Augen: » Erbarme dich meiner, du! der gebrochene 
Herzen heilet, und lindert ihre Schmerzen.« 


— 


9. 


Ö bsenee, o tourment, o bizarre et funeste état, ou l'on ne 
peut jouir que du moment passé et où le present n'est 


poiut encore! 
Nouvelle Héloise. 


Manche Woche war vorübergegangen, die franzöſiſchen 
Heere rückten in Moskau ein, aber von Lofinsfy kam keine 
Kunde, kein Laut des Lebens; ſelbſt die Nachrichten von den 
weitentfernten Armeen wurden um ſo ſeltener und unſicherer, 
als das Städtchen außer der Hauptverbindungsſtraße lag, und 
keine Durchzüge auf dem Nebenwege mehr ſtatt hatten. »Er 
iſt todt« ſagte Iſak oft, »der wackere Junge! Wäre er es 
nicht, er hätte gewiß ſchon ein Wort von ſich hören laſſen, 
und mir mein Gold zurückbezahlt. Trug je ein Nazarener 
ſeine Schuld mit Freuden einem armen Juden ab, ſo war er 
es; denn der Geiſt Jehova's war über ihm in Einſicht und Ge⸗ 
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rechtigkeit; aber er iſt todt, und Gras wächſt ſchon über ſei⸗ 
nem Grabe. « — »Todt!« dachte Rebecca, die am Fenſter 
ſaß, und in den grauen Herbſthimmel hinausblickte, »todt 
wäre er? für mich iſt er nicht todt, beſäße ich ihn denn mehr, 
wenn er noch lebte! « 

Eben wiederholte Iſak eines Tages feine Klage um Lo— 
ſinsky, da öffnete ſich die Thüre, und Mardochai von Wilna 
trat herein. »Nikolajew,« ſprach er, »ich bringe dir das 
Gold, das du dem Nazarener vorgeſtreckt, mit einem Briefe 
von ihm. Ein Offizier der fremden Völker, der von Moskau 
kam, hat mir beydes eingehändigt.« »Sagt' ich's nicht, er 
würde mich bezahlen, der wackere Junge!« rief Iſak, indem 
er freudig aufſprang, und nach dem Gelde langte. Noch has 
ſtiger hatte ſich Rebecca des Briefes bemächtiget, und las 
und überlas mit leuchtenden Blicken die innigen Zuſicherun— 
gen dankbarer und freundlicher Erinnerung für ſie und ihren 
Vater. »Gottes Wunder!« ſchrie dieſer jetzt plötzlich auf, 
nachdem er das Geld auf dem Tiſche aufgezählt hatte. »Das 
find um hundert Ränder mehr, als ich ihm vorgeftredt!« 
Rebecca erröthete. »Weh mir!« fuhr Iſak fort, »glaubt er, 
ich ſey ein Wucherer, ein Blutſauger, der hundert nehmen 
wird von hundert von feinen beſten Freunden !« — »Nicht 
doch, lieber Vater, « fiel Rebecca, noch immer erröthend, 
ein, »er meint euch das für Pflege und Herberge ſchuldig zu 
ſeyn.« — »Pfuy über mich! grollte Iſak fort, »was wäre 
ich für ein Jeſchurum, nähme ich dafür etwas von ihm! Hat 
ihn mir nicht der Herr geſendet, wie ſeinen Engel zu Loth, 
damit er mich warne, und entziehe der Gefahr, und ich ſollte 
ihn nicht bewirthen und pflegen in meinem Hauſe als Jeho— 
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va's Bothen um ſeinetwillen?« — » Nun,« ſagte Mardochn, 
» wenn der ſtolze Nazarener dir nichts ſchuldig ſeyn will, fo 
nimm von dem Seckel, was dir gebührt, und das übrige 
ſchicke ihm zurück. Noch immer kopfſchüttelnd begann Iſak 
jetzt die blanken Goldſtücke durchzugehen, und allmählig ſchwand 
fein Unmuth. »Mardochai!« ſprach er zu feinem Schwäher, 
»er iſt doch ein ganzer Junge, der Rittmeiſter. — Alle find 
ſie vollwichtig, alle unverſehrt und von einem Klang, wie 
die Zimbeln der Leviten auf Gihon, oder die Harfen der Prie— 
ſter auf Moriah!« 5 

Aber auch Rebecca klang es wie Harfentöne aus dem ges 
lobten Lande der Vergangenheit, da ſie indeſſen mit Loſinsky's 
Briefe in der Gartenlaube ſaß, und der Zeit gedachte, als 
ſie an ſeiner Seite dort geſeſſen. Doch eine trauernde Antwort 
ſäuſelten die Blätter, die der Herbſtwind abſchüttelte, auf 
ihre Fragen an die Gegenwart und Zukunft; denn auch die 
Wonnen ihres Jugendlenzes hatte die rauhe Zeit abgeſtreift, 
aber keine Ausſicht auf einen andern, der die gefallenen 
erſetzen ſollte, that vor ihrem troſtloſen Blick ſich auf. 

Noch ſchwärzere Bilder ſollten bald noch herber jene Er— 
innerungen an die roſige Vergangenheit verbittern. Nachriche 
ten, die kurz nach jener Bothſchaft, Schlag auf Schlag, zu 
Rebecca's Ohren drangen, erfüllten ihre Seele mit Schrecken, 
und mit der bangſten Sorge um den Geliebten. Der furcht— 
bare Wandel, der Frankreichs, heute noch im ſtolzen Sie— 
gesruhm glänzendes Heer über eine Nacht dem Würgengel 
der gräßlichſten Vernichtung Preis gab, war mit Moskau's 
Brande eingetreten, und der hundertzüngige Ruf verkündete 
weit vor ihnen her die Schreckniſſe, welche die Unglücklichen 
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auf ihrem Rückzuge umgaben. » Rind !« fprach der Vater eines 
Morgens zu Rebecca, »fie find alle dahin, Gute und Böſe! 
Der Herr hat fie vernichtet mit feinem Hauche. Schnee hat er 
geſandt in Wolken; Reif ſtreute er herab wie Aſche, und wirft 
Eis auf fie in Stücken. über ihnen ſchwebt Azrael, und tödtet 
Roß und Mann, und ſchlägt ihrer Tauſende des Nachts und 
Tauſende am Tage. Auf den Straßen fallen ſie dahin, und 
in den Häuſern kommen ſie um. Das Schwert der Feinde 
frißt ſie, der Hunger verzehrt ihre Eingeweide, und die 
Seuche glüht ihnen in Gehirn und Adern. « — Iſak bemerkte 
im Eifer feiner Erzählung die Todtenbläſſe nicht, die Rebec— 
ca's Wange überzog. »Das Gerücht übertreibt,« tröſtete ſie 
ſich, als fie allein war, »und über ihn, den Gott liebt, ſchwebt 
nicht Azrael, der Engel der Vernichtung, ſondern ein Elohim 
wird ihm ſchützend zur Seite ſtehen gegen Feinde, Hunger und 
Seuche. 

Doch immer näher rückten die Scenen, von welchen bis— 
her nur dunkle Nachrichten, gräuelvolle aber unverbürgte Schil— 
derungen in die Gegend von Wileika gedrungen waren. 
Schon kamen jetzt einzelne Flüchtlinge, hohläugig, geſpenſter— 
bleich, vom ſtruppigen Barte, von den abgeriſſenen Lumpen— 
hüllen, mit denen fie bekleidet waren, vom Rauch des Bey— 
wachtfeuers bis zum Gräßlichen entſtellt. Mühſam und ächzend 
an langen Stäben ſich fortſchleppend, vergingen ſie auf den 
Straßen, oft ſchon das Ziel ihrer letzten, verzweifelnden 
Anſtrengung im Geſichte, oder unter den Händen derer, die 
ihnen mitleidsvoll mit Hülfe und Labung beyſpringen wollten. 
Von Tag zu Tage mehrte ſich ihre Zahl in dem Städtchen; 
die Stille der Nacht hallte von dem Jammergeſchrey derer 
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wieder, welche Froſt und Eutkräftung, oder der Zahn des 
gefräßigen Raubthiers noch im Freyen ereilte; der Morgen 
enthüllte ihre zerfleiſchten Geſtalten, wo ſie an den äußerſten 
Gebäuden des Ortes oder im Dickicht des Forſtes eine Schutzweh⸗ 
re gegen das Wüthen des Nordſturmes gefunden, und Wileika's 
Kirchhof überfüllte ſich mit den überreſten namenloſer Leichen. 

Rebecca's Blut gerann bey der Erzählung und dem Ans 
blicke dieſer Gräuel; mit bebendem Herzen ſah ſie den eiſigen 
Winter ſich mit täglich wachſender Strenge über die beſchnei— 
ten Fluren breiten. Das Rauſchen des kleinen Baches neben 
der Gartenlaube war längſt ſchon unter feiner froſtigen Des 
cke verſtummt, mit hohem Schnee hatte der Nordwind die 
Blumenbeete überſchüttet, und dafür mit Blumen ſeines er— 
ſtarrenden Hauches die Fenſter der Stube überzogen, die 
einſt Loſinsky bewohnte. Hier ſaß jetzt Rebecca am liebſten, 
und dachte des Abweſenden bald mit ſüßem, beklommenen Bans 
gen, bald mit ſchmerzlicher Angſt. Oft überließ ſie ſich dem 
holden Traume, ihn wiederkehren zu ſehen, mahlte ſich die 
Möglichkeit zur Gewißheit, und glaubte in jedem Gexäuſche 
ſeinen Fußtritt, in jedem fernen Laute ſeine Stimme zu er— 
kennen. Noch öfter dagegen verfolgten ſie die Schreckbilder 
des Tages auch an den ſtillen Zufluchtsort ihrer Liebe. Dann 
ſah fie ihn, getroffen vom feindlichen Geſchoſſe, mit klaffenden 
Wunden, hülflos und verlaſſen auf der Eisdecke hingeſtreckt, 
die ſein Blut gefärbt, oder in kraftloſer Verzweiflung neben 
der verlöſchenden Glut des Bivouacgfeuers auf dem Leichen- 
hügel ſeiner unglücklichen Gefährten in Todesſchlummer hin— 
ſinken, oder mit dem Raubthiere, das auf blutiger Fährte ſeine 
Spur verfolgte, ringen, kämpfen und unterliegen. 
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Unter ſolchen Qualen verging Tag um Tag, die überreſte 
des franzöſiſchen Heeres nahten der Berezing, und ein feind— 
liches Corps drang in ſeinem Rücken herauf, den übergang 
und mit ihm den letzten Weg der Rettung ihm abzuſchneiden. 
Um Boriſow, den wichtigen Punct, begann der blutige Kampf, 
der ſo verderblich für die fränkiſchen Scharen endete, und 
der erſte Abend jenes denkwürdigen Ereigniſſes war eben der 
Sabbathabend, an dem Wileika's Bürger, beruhiget von dem 
Ausſchlage des Gefechtes, heimgekehrt, und Iſak nach der 
Synagoge geeilt war, dem Himmel freudevoll für die Befrey⸗ 
ung von den gefürchteten Feinden zu danken. 


— — 


10. 


Dem Unglück iſt die Hoffnung zugeſendet; 
Furcht ſoll das Haupt des Glücklichen umſchweben, 
Denn immer ſchwanket des Geſchickes Wage. 


Schillers Wallenſtein. 


»Er wende ſich zu mir und ſey mir gnädig, denn ich bin 
einſam und elend!« fo ſprach alfo Rebecca, als der Vater 
hinaus war, und von der Bitterkeit ihres Gefühles überwäl— 
tigt, ſank ſie auf einen Stuhl und gab den Thränen, die ſie 
bisher zurückgehalten, freyen Lauf. Bald aber dämmerte wieder 
ein milder Hoffnungsſtrahl durch ihre Seele. »Wer weiß, a 
dachte ſie, »wie nahe mir Loſinsky in dieſem Augenblicke iſt. 
Vielleicht war ſein Regiment unter denen, die heute bey Boriſow 
gefochten. Führt ihn ſein Weg in Wileika's Nähe, o gewiß; 
kann er anders, er geht nicht vorüber, ohne bey uns einzu- 
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fprechen!« Aus dieſen Gedanken nun fpann fie fih ein fo 
frohes Bild des nahen Wiederſehens ihres Geliebten, daß fie 
darüber Krieg, Schlachten und Gefahr vergaß, als plötzlich 
Iſak athemlos in's Zimmer ſtürzte. Der Talith flog um ſeine 
Schultern, ſein Geſicht war blaß und verſtört, und große 
Schweißtropfen der Angſt und Eile hingen auf feiner Stirne. 
„Sie kommen!“ rief er, »ſie find da!« — »Wer, Vater? « 
fuhr Rebecca halb erſchrocken, halb freudig auf, denn ihr näch⸗ 
ſter Gedanke war Loſinsky. — »Wer anders, « ſagte Iſak, 
2 als fie, die Völker des Schreckens und der Zerſtörung. 
über die Hügel von Gainy kommen ſie herab, ein langer 
Zug, und ihre Vorderſten ſind ſchon ganz nahe an der Stadt. — 
Hörſt Du,« rief er, »da find fie ſchon. Ihre Trompeten klin— 
gen ſchon vor den Thoren, und die Mauern zittern vor ihnen, 
wie die von Jericho und Gibeah.« — Pferdegetrappel ſchallte 
bald darauf durch die Straße; Rebecca ſah aus dem Fenſter. 
Ein Reitertrupp hielt auf dem Platze. Die Soldaten ſaßen ab, 
und ihr Anführer verlangte von den Vorſtehern des Ortes, 
die ſich um ihn verſammelt hatten, einen Bothen nach Jary. 
Gleich darauf kam der Mann mit einigen ſeiner Leute und 
dem Judenrichter auf Iſak's Haus zugeſchritten. »Weh mir! « 
rief Iſak, als er ihre Fußtritte auf der Hausflur hörte, 
»was werden ſie wollen von mir? Sie werden mir ſie jetzt wieder 
legen in alle Stuben und in alle Ställe die fremden Män⸗ 
ner und ihre Pferde, weil der gute Rittmeiſter fort iſt, und 
Niemand mich beſchützt vor ihrem böſen Willen.« — Die 
Thüre ging jetzt auf, und ungeſtüm traten die Fremden herz 
ein, der Kahal folgte ihnen. »Nikolajew,« ſprach der letz— 
tere, der ſich Iſak ſeit Loſinsky's Gönnerſchaft doppelt abge⸗ 
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neigt erwies, mit tückiſcher Schadenfreude, »Nikolajew, Ihr 
müßt die Herren hier den Weg nach Jary führen.« — „Nach 
Jary!« rief Iſak verwundert und beſtürzt, » wo denkt Ihr 
hin? Vergeßt Ihr, daß heute Sabbath iſt!« — »Ihr müßt, « 
verſetzte der Richter, »ſträubt Euch nicht. Es find ja kaum 
fünfzehn Werſte hin. « — » Fünfzehn Werſte!« ſchrie Iſak, 
»ein ſchöner Sabbatherweg! nicht eine Werſt will ich gehen; 
denn es ſpricht das Geſetz: Ein Jeder bleibe bey den Seinen, 
und gehe Keiner aus ſeinem Orte des ſiebenten Tages.« — 
„Wollt Ihr Euch der Obrigkeit mwiderfeßen ?« rief der Richter. 
— »Was heißt Ihr mich thun, was Unrecht ift,« ſagte Iſak, 
ves ſteht geſchrieben: wer des Feyertags nicht gedenkt, daß 
er ihn heilige, der ſoll geſteiniget werden, und des Todes ſter— 
Hen. — »Was plaudert der Kerl da?« fiel der Anführer der 
Soldaten dem eifernden Iſak in die Rede. — »Was ſoll das 
Federleſen? Kennt der Bocksbart den Weg nach Jary?« — 
„ Wie ſollt' er nicht, gnädiger Herr,« fagte der Richter, »tau— 
ſendmal hat er ihn ſchon gemacht, bey Nacht und bey Tag; 
— es iſt kein Stein am Wege, den er nicht kennt. « - »Alſo 
fort mit ihm, « wandte ſich Jener zu feinen Leuten, » da 
nehmt ihn zwiſchen die Pferde, und ſchnürt ihm die Hände 
Zu, damit er euch nicht entlaufen kann.« — Iſak warf einen 
ängſtlichen Blick auf den Sprechenden; denn bey dem Tone 
feiner Stimme überlief ihn eine ſchreckenvolle Erinnerung, 
und die Kniee brachen ihm betznahe vor Entſetzen, als er in 
den furchtbar ausgeprägten Zügen des Fremden ohne Mühe 
den Wachtmeiſter der Etrangers aus der Schenke von Krasnoe 
wieder erkannte. »Barmherziger Gott!“ rief er, »laſſen Sie 
mich los. Ich will gerne einen Boten bezahlen, der Sie ſtatt 
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meiner führe. Ich bin alt,« fagte er, »und ſchwach — ich 
werde mich verirren im Walde und in der finſtern Nacht, ich 
werde zu Grunde gehen im Schnee und in der Kälte. « — 
» Man wird dir ſchon Beine machen, und wäreſt du fo alt, 
wie der ewige Jude; führſt du uns aber irre, ſo ſey Gott 
dir gnädig, ich laſſe dich ſtückweiſe als Wegzeichen an die 
Bäume hängen für Alle, die die Straße noch nicht kennen. « — 
So drohte der Wachtmeiſter, die Soldaten aber banden Iſak 
mit den Halfterſtricken ihrer pferde die Hände auf den Rücken, 
und ſtießen ihn, ohne auf ſein Flehen und ſein Jammerge— 
ſchrey zu achten, auf die Straße hinaus. Bald darauf hörte 
man den Zug ſich nach Jary in Bewegung ſetzen. 

Wehklagend hing Rebecca an Mirjams Halſe, die ſie mit 
Gewalt zurückhalten mußte, als man den Unglücklichen fort- 
ſchleppte. Der Hufſchlag des fortziehenden Reitertruppes ver- 
hallte endlich in die Ferne, und nur Rebecca's ſchmerzliches 
Schluchzen unterbrach noch Mirjams weit hervorgeſuchte Troſt— 
ſprüche, da klang ein einzelner Sporenſchritt auf der Hausflur, 
und Rebecca richtete ſich horchend auf. »Mirjam!« rief fie, 
»er iſt es, er kommt uns zu ſchützen und zu retten! « — Auf 
ſprang ſie, und eilte mit ausgebreiteten Armen nach der 
Thüre; in demſelben Augenblicke öffnete ſich dieſe, ein Mann 
im weißen Reitermantel ſtand auf der Schwelle, und fing 
die Erſchrockene mit kräftigen Armen auf. — Oho!« rief eine 
fremde rauhklingende Stimme, »das nenne ich mir einen 
Empfang! ſo wohl iſt es mir in dem verdammten Lande nie 
geworden! « — Rebecca aber riß ſich los, und flog laut auf⸗ 
ſchreyend in die fernſte Ecke der Stube. 


— — 
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11. 


Full of strange oaths, and bearded like the pard, 
Seeking the bubble, reputation even in a canons mouth, 


Aus Won e 


Rechts war die Kolonne abgezogen, die fih auf den Hü— 
geln von Gainy gezeigt hatte, aber eine Eskadron von der 
Nachhut hatte Befehl ſich nach Wileika zu wenden, und Jary 
mit jenem Dataſchement zu beſetzen, mit dem Iſak vor 
einer Viertelſtunde abgezogen war. Von ſeinem Haus und 
Hof nahm indeß der Eskadrons-Chef Beſitz, derſelbe, 
der ſich bey Rebecca mit jener derben Begrüßung angekündet. 
Serricourt, ſo war ſein Name, obgleich er ein ſchöner Mann 
genannt zu werden verdiente, empfahl ſich keineswegs durch 
das Liebenswerthe ſeiner Außenſeite; der ungeheure Bart 
über der Oberlippe, der mit dem ſtruppigen Backenbart beyna— 
he das halbe Geſicht bedeckte, eine tiefe blutrothe Narbe, die 
von der Stirne über die rechte Wange herablief, machten 
den Ausdruck roher Härte noch auffallender, der in ſeinen 
übrigens regelmäßigen Zügen lag. Eben ſo erſchien ſeine hohe 
kräftige Geſtalt noch rieſenmäßiger und zurückſchreckender in 
dem gewaltigen Wolfspelze, den er über ſeiner Uniform trug, 
von einem Wehrgehenk umgürtet, an dem ein ſchwerer Säbel 
in einer Eiſenſcheide und mit einem weiten Handkorbe herab 
hing. Serricourt's Gemüths- und Denkart ſtand mit ſeiner 
Außenſeite fo ziemlich im Einklange. In den Feldlagern der 
Revolutionsheere aufgewachſen, war fein Herz, weniger böfe 
von Natur, als auf's Außerſte verwahrloſt und verwildert. 
Ohne Grundſätze und Erziehung, jedem ſanfterem Eindru— 
cke fremd, und ein frühzeitiger Verächter des Geſchlechtes, 
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das ihn dafür empfänglicher hätte machen können, kannte er 
nur eine Richtſchnur für ſeine Handlungen, und dieſe lag in 
den Begriffen von dem, was er ſeine Ehre zu nennen pflegte. 
Der Vorderſte zu ſeyn, wo es am meiſten zu wagen galt, wo 
Kugeln und Hiebe am dichteſten fielen, ſich der Erſte in den 
Strom zu werfen, deſſen tobende Wogen auch die Kühnſten 
zurückſcheuchten; keine Gefahr zu meiden, welchen Namen ſie 
führe; aber ohne Rückſicht auf den Beweggrund, auch um der 
nichtswürdigſten Veranlaſſung willen, gleich bereit ſein Leben 
in die Schanze zu ſchlagen, oder auf Koſten eines fremden 
ſich zum Richter in ſeiner eigenen Sache aufzuwerfen, und 
ſich in Raufhändeln einen gefürchteten und berühmten Namen 
zu machen, darin lag der Inbegriff ſeiner Tugenden. Mehr 
als hundert Zweykämpfe konnte er anführen, die er als Sie— 
ger ausgefochten. Nur ein einziges Mal in Spanien hatte er 
während des Feldzuges an einem jungen pohlniſchen Offizier, 
den er im Prado von Madrid abſichtlich beleidigt, einen fieg- 
reichen Gegner gefunden. Von dort her rührte die Schmarre 
in ſeinem Geſichte, und mahnte ihn auf unverſöhnliche Wei— 
fe an die Rache, die er jenem hatte ſchuldig bleiben müſſen, 
dem er ſeither nie wieder begegnet war. Serricourt genoß 
übrigens durch ſeinen felſenfeſten Muth, ſeine unübertroffene 
Tapferkeit ausgezeichnetes Anſehen und Achtung im Regimen⸗ 
te; ſeine Leute, nach ſeinem Beyſpiele gebildet, vergötterten 
ihn, und gingen für ihn im buchſtäblichſten Sinne in's Feu⸗ 
er, wenn der leiſeſte Wink von ihm fie dazu aufforderte. We⸗ 
nig frug er freylich darnach, ob Freund oder Feind, Bürger 
oder Bauer gegen ſie Klage führte, Männer, wie der Wacht— 
meiſter Balafré und Sokolsky, waren darum nicht ſchlim— 
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mer bey ihm angeſchrieben, wenn eines ihrer Bubenſtücke 


zur Sprache kam, thaten fie nur am Tage der Schlacht ihre 


Schuldigkeit, oder wußten fie auf dem beſchwerlichen Nacht: 
marſche, im ſchlechteſten Bivouacg durch den Gleichmuth ih— 
rer Laune, oder durch kurzweilige Schwänke den ſinkenden 
Muth und die Standhaftigkeit der übrigen wieder aufzu— 
richten. g 

So war Serricourt, und ein ſchlimmerer Saft, als er 


und die Seinen, hätte fürwahr Iſak und ſeiner ſchutzloſen 


Tochter nimmer anheim fallen können; allein auch an dem 


* 


härteſten der Herzen, der dichten Rinde zum Trotze, die 
Gewohnheit oder natürliche Härte darum gebildet, iſt eine 
zugängliche Stelle zu finden, an der ſich, freylich oft nach 
eigener Weiſe, ein beſſeres menſchliches Gefühl bewährte, 
wie ſehr es ſich auch ſonſt überall durch Raubthierſitte vers 
läugnet. Serricourt ehrte die Frauen nicht; aber, bey 
weitem nicht unempfindlich für weibliche Schönheit, übte die— 


ſe eine Gewalt über ihn, die ſich jedesmal nach dem Ein— 


drucke verhielt, den ſie auf ihn hervorgebracht. Ungeſtüm 


und heftig in dieſer, wie in allen ſeinen Leidenſchaften, kei— 


nes als ihr Geſetz erkennend, keinem Zwang gehorchend, 
zudringlich, wohl auch unverſchämt, wo er ſo zum Ziele zu 
gelangen hoffen durfte, flößten ihm ſolche Reitze, die mit 


Tugend und Würde gepaart waren, doch eine Art von Ach— 


tung ein, die ſelbſt ſeine zügelloſe Wildheit in gewiſſen 
Schranken zu halten vermochte. Rebecca, deren wirklich un— 
gewöhnliche Schönheit eine Glut in ihm entzündet, von der 
er ſich kein Beyſpiel anzuführen wußte, beſaß aber auch die 
Gabe ihn in einer ihm ſelbſt verwunderlichen Entfernung zu 
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halten, und ihn mit der ruhigen Überlegenheit zu behandeln, 
mit der man einem eigenwilligen Knaben die Verzerrungen 
feiner häßlichen Unart im Spiegel zeigt. »Mädchen! « fagte 
er ihr am zweyten Tage, als ſie ihm für die Ruhe dankte, 
die er auf ihre Verwendung im Orte hergeſtellt, und den Ge— 
waltthätigkeiten ſeiner ausſchweifenden Truppe ein Ziel geſetzt, 
»Mädchen! du ſiehſt, wie ich dich liebe. Beym Teufel! Niemand 
vermöchte mich ſonſt meinen Burſchen ihre Freude zu verder— 
ben. Sollte ich mir gar keinen Lohn darum verdient haben, 
daß die Jungen ihren Commendanten heute einen verliebten 
Gecken ſchelten werden. Komm Mädchen! « fuhr er fort, fie 
mit dem Arm umſchlingend. »Ziere dich nicht; wie viele zwi⸗ 
ſchen Moskau und Madrid haben die Spröde gemacht, wie 
du, und zogen zuletzt ſo zahm hinter uns her, als wir es nur 
wünſchten. Denkſt du allein die Klügere zu feyn?« — Ohne 
ihn einer Antwort zu würdigen, wandte ihm Rebecca mit ei— 
nem verächtlichen Blicke den Nücken, um das Zimmer zu ver— 
kaſſen. — » Troßfopf!« rief er aufgebracht, und ſtieß mit dem 
Säbel gegen die Erde, daß die Gläſer auf dem Tiſche, von 
dem er aufgeſprungen war, laut zuſammenklirrten; »Trotz⸗ 
kopf! du ſollſt dennoch mein werden, und wenn Himmel und 
Hölle dazwiſchen träte.« Zürnend ging er hinaus, ſchwang 
ſich fluchend auf fein Pferd, und ſprengte nach Jary. » Aufſi— 
tzen! « rief er dem Detaſchement zu, das dort die Vorpoſten 
hielt, jagte mit den Reitern auf das nächſte Piquet des Fein⸗ 
des los, das ihm gegenüberſtand, und hob den Poſten im 
blitzſchnellen überfalle auf. 


12. 


Es ſträubt ſich — der Krieg hat kein Erbarmen, 
Das Mädchen in ſeinen ſehnigten Armen. 


Wallenſtein's Lager. 


„Rebecca, « ſagte er am Morgen nach dieſem Vorfalle, 
indem er mit einem Rapport, den er eben von Jary erhalten, 
in der Hand, zu dem Mädchen in die Stube trat, » wir wer— 
den vom Feinde angegriffen, ich habe die Katze geweckt, und 
fie zeigt ihre Krallen. Höre Mädchen !« fuhr er fort, „bey 
meiner Ehre, ich liebe dich; ich ſchwöre dir's, ich kann von 
dir nicht laſſen.« — »Es gefällt Ihnen zu fihergen,« faste 
Rebecca, und zog ihre Hand, die er mit Heftigkeit ergriffen 
hatte, aus der feinen, » bey allen jenen Mädchen zwiſchen 
Moskau und Madrid werden Sie daſſelbe geglaubt haben, 
und doch, ſehen Sie, iſt es Ihnen leicht gelungen, fie zu ver— 
geſſen. «» O bey denen war es ein Anders,“ rief Serricourt, 
„wer möchte dich mit ihnen vergleichen? Verdamme mich 
Gott, wenn es nicht wahr iſt, daß du mich in den paar Tas 
gen um den Verſtand gebracht.« — »Ein paar Tage, « ſagte 
Rebecca lächelnd, „werden hinreichen, Sie wieder dazu zu 
bringen.« — »Nein!« betheuerte Serricourt, » ich kann 
nicht leben ohne dich. Ich gehe ohne dich nicht aus Wileika, 
und käme die ganze ruſſiſche Armee, mich daraus zu vertrei— 
ben. « — »Das würde nur Ihr Schade ſeyn, Herr Commen— 
dant, « ſcherzte Rebecca, » Denn mir würden meine Landsleute 
doch nichts zu Leide thun.« — » Kaltes unempfindliches Ge— 
ſchöpf « rief Serricourt unwillig, aber ferne Worte eben fo 
ſchnell wieder zur ſchmeichelnden Bitte herabſtimmend, indem 
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er fie zärtlich in feine Arme faßte, fagte er: »Komm mit mir, 
Rebecca, verlaß Wileika und folge mir.« — »Träumen Sie, « 
rief die Verwunderte, »ich Ihnen folgen? Nimmermehr!« — 
»Was willſt du länger hier?« ſagte Serricourt, »in wenigen 
Stunden ſind die Feinde vor Wileika's Thoren; alle Schreckniſſe 
des Krieges ſtehen dir bevor, Plünderung und Brand iſt noch 
das Schlimmſte nicht, was dich bedroht.« »Gerechter Gott! « 
rief Rebecca händeringend. — »Du biſt allein im Haufe,« fuhr 
Jener fort, »ohne Schutz und Hülfe; dein Vater — Gott weiß, 
was ſein Loos geworden? wird wahrſcheinlich nie wieder von 
Jary zurückkehren, da er bis zur Stunde kein Zeichen feines 
Lebens auf eine ſo geringe Entfernung von ſich gegeben; auch 
die Leute, die du nach ihm ausgeſchickt, ſind nicht zurück; 
deine alte Amme, die Einzige, die dir geblieben, welchen 
Beyſtand kann fie dir gewähren? « — »O mein Vater! mein 
armer Vater! « jammerte Rebecca. »Sey vernünftig, Mäd⸗ 
chen, « begann Jener wieder, » gib dich der augenſcheinli— 
chen Gefahr nicht preiß, überlaſſe dich meiner Sorge, meinem 
Schutze. Siehſt du, noch in dieſer Stunde laß ich dich zurück⸗ 
bringen, wo du in voller Sicherheit ſeyn wirſt.« — Rebec⸗ 
ca's Thränen ſtrömten, ſie hörte nicht auf ſeine Worte. — 
»Armes Mädchen,« ſagte Serricourt, und nahm ſie liebko⸗ 
ſend in ſeine Arme, »ſey getroſt; wenn du auch Alles hier 
verlierſt, was ich für dich thun kann, was in meinen Kräften 
ſteht, dir das Leben zu verfüßen, fol Alles zu deinem Gebo 
the ſeyn. Sieh!« fuhr er fort! »die Revolution hat meine Vers 
wandten überreich gemacht; ich bin ihr alleiniger Erbe. Eine 
lachende Ausſicht in die Zukunft kann ich dir öffnen, wenn 
du mir folgen willſt.« — Mit einem Blick, in dem ſich Staus 
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nen und Abfchen malten, wand ſich Rebecca von ihm los. — 
„Nun, « ſagte Serricourt, » auch darum wollen wir uns nicht 
ſtreiten; ich biethe dir meine Hand. Werde mein Weib. Dein 
Glaube kümmert mich nicht. Entſage ihm vor der Welt. 
Werde Chriſtin!« — »Der Glaube meiner Väter iſt mir 
heilig, « fagte Rebecca ernſt. — »So halte es, wie du willſt, « 
verſetzte jener unwillig, » aber hoffe nicht, mit mir, wie mit 
einem Kinde zu ſpielen; die Zeit drängt. Entſchließe dich! 
kein Augenblick iſt zu verlieren.« — »Mein Entſchluß iſt ge— 
faßt; « antwortete Rebecca mit feſter Stimme, »ich bedarf 
keiner weitern Überlegung. « — »Du folgſt mir nicht? «rief 
Serricourt, von Zorn erglühend. — »Nimmermehr!« ver— 
ſetzte Rebecca. — »Du verſchmähſt jeden Antrag, den ich 
dir gemacht?« — »Ich habe auf keinen mehr ein Wort zu 
erwiedern,« ſagte Rebecca ruhig. — »Elende Jüdin !« 
ſchrie Serricourt mit blitzenden Augen, »ſieh mich nicht mit 
Diefen verächtlichen Blicken an! Reitze mich nicht! Schon 
gereut es mich, ſo tief mich erniedriget, zu Bitten und Vor— 
ſtellungen mich herabgelaſſen zu haben, wo es nur bey mir 
ſteht, Alles, was dein erbärmlicher Stolz mir verweigert, 
mit Gewalt zu erreichen.« — „ Elender, du ſelbſt!« kehrte 
ſich jetzt die Erbitterte zu ihm, und Zorn und Abſcheu flamm— 
te auch in ihrem Auge auf. »Was hielt mich bisher zurück, 
dir alle die Verachtung zu zeigen, die du mir einflößeſt! 
Ja, Nichtswürdiger! auch mich gereut es, deine abſcheulichen 
Anträge nicht ſo ſchimpflich zurückgewieſen zu haben, als ſie 
es verdienen. Höre alſo, daß ich auch das beſte deiner Aner— 
biethen verſchmähe, und tauſendmal lieber mit dem Gering— 
ſten und Armſten aus meinem Stamme ziehen, als reich und 
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angeſehn an deiner Seite leben wollte !« — » Sp!« fagte Ser— 
ricourt, und knirſchte vor Wuth und Ingrimm, »ſo meinſt 
du mich abfertigen zu können? — Wiſſe denn! Auch dem 
Niedrigſten aus deinem Stamme, den du mir vorziehen 
willſt, ſollſt du zu ſchlecht ſeyn, wenn du dich ſelbſt ihm an⸗ 
bötheſt. Die gemeinſte Dirne ſoll mit Fingern auf dich wei— 
ſen, auf deinen Knieen ſollſt du mich bitten, mit mir ziehen 
zu dürfen, um der Schande zu entgehen, die ich dir hier ber 
reiten will. Erſt mein Liebchen ſollſt du werden, Dann fol 
aber auch der letzte Mann aus der Eskadron der erlangten 
Gunſt ſich rühmen, auf deren Preis du fo ſchnöde pochen 
darfſt.« — Mit raſendem Ungeſtüm hatte er bey dieſen Worten 
ihren Arm ergriffen; aber raſch riß ſich die Erſchrockene los, 
und fprang zu dem Tiſche hin, auf dem Serricourt's Waffen 
lagen. »Unmenſch!« rief fie, indem fie ein geladenes Piſtol 
ergriff, »bey dem erſten Schritt, den du vorwärts thuſt, 
zerſchmettere ich mir den Kopf mit dieſer Kugel. Sieh zu 
dann, « fuhr fie mit feſter Stimme fort, »ob du dich noch zu 
der Schandthat verſucht fühlſt, mit der du mich bedrohſt.« — 
Serricourt ſtand überraſcht und unentſchloſſen. In dieſem 
Augenblicke ward die Thüre haſtig aufgeriſſen, und der Wacht: 
meiſter trat herein. — Serricourt erröthete und trat ihm 
entgegen. »Was gibts, « rief er unwillig. — »Ich komme 
Ihnen zu melden, Herr Commendant,« verſetzte der Wacht: 
meiſter noch halb athemlos, daß das Detaſchement von Jary 
ſo eben hier einrückt. Der Feind, in ſtarken Kolonnen, folgte 
uns auf dem Fuße. « — »Die Eskadron ſoll ſich bereit hal: 
ten, « ſagte Serricourt ſchnell gefaßt; »ein Zug ſoll ſogleich 
vorgehen, und den Feind am Bruche bey der Waldbrücke aufs 
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zuhalten ſuchen.« — Der Wachtmeiſter wandte fich nach der 
Thür. — »Noch eines, « ſagte Serricourt nach augenblickli— 
chem Beſinnen, »Ihr ſelbſt kommt ſogleich wieder hieher, und 
bringt ein Paar vertraute Leute und einen Wagen mit 
Euch. — Der Wachtmeiſter eilte hinaus. Mit großen hefti⸗ 
gen Schritten ging Serricourt im Zimmer auf und nieder. — 
» Du ſiehſt, was vorgeht, « wandte er ſich zu dem Mädchen, 
das noch immer in derſelben Stellung am Tiſche ſtand. — 
» Die Augenblicke find gezählt; entſchließe dich! komm mit 
uns !« — Rebecca ſchüttelte mit dem Kopfe. Serricourt trat 
näher auf ſie zu: »Bey Allem in der Welt beſchwöre ich 
dich, « ſagte er, » treibe mich nicht auf's Nußerſte, dein 
Weigern iſt vergeblich, zwinge mich nicht, Gewalt zu braus 
chen. « — »Nein, « ſagte Rebecca beſtimmt, »nun und 
nimmermehr. Keine Überredung wird mich vermögen die— 
fes Haus mit Ihnen zu verlaffen.« — Serricourt ſtampfte 
die Diele wüthend mit dem Fuße. »Nun, ſo geſchehe, was da 
will! rief er, »beſitzen muß ich dich, ſey es um welchen 
Preis es ſey!« — Der Wachtmeiſter trat herein. — Bemäch⸗ 
tigt Euch dieſer hier,« rief Serrricourt ihm zu; »werft ſie auf 
den Wagen, und bringt fie zurück!« — Der Wachtmeiſter 
ging auf Rebecca zu, die haſtig nach dem Piſtole griff, das 
ſie bey deſſen Eintreten aus der Hand gelegt; aber raſch fiel 
ihr Serricourt in den Arm, und entwaffnete ſie. »Bringt ſie 
weg, « ſagte er zu Jenem, als Rebecca’s Sinne ſchwanden, 
und fie, einer Ohnmacht nahe, auf einen Stuhl zurückſank. 
»Nehmt die Leute, die Ihr mit Euch gebracht, zur Hülfe, 
und ſeht, daß Ihr bald einen ſichern Vorſprung gewinnet. 
Den Feind halte ich auf, bis Ihr zum Orte hinaus feyd.« — 
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Er ſtürzte fort. Als er im Galoppe die Straße des Städt: 
chens hinabritt, flogen ihm ſchon einzelne Kugeln entgegen. 
Die Eskadron ſtand vor Wileika aufmarſchirt. » Vorwärts! 
Marſch!« rief er den Seinen zu, die ihn mit einem lauten 
»Hurrah!« empfingen. » Unter den Naſenweiſen müſſen wir 
aufräumen, « ſagte er, auf die feindlichen Plänffer zeigend, 
die ſchon ganz nahe herandrangen. »Blaſ't, Trompeter !« 
rief er, und ſchwang den Säbel. Die Reiter flogen ihm nach, 
und warfen die Feinde in den Wald zurück, durch den ihre 
Verſtärkungen ihnen nachgerückt kamen. » Höll' und Teufel! 
rief Serricourt, als die Eskadron ſich zu einem zweyten An⸗ 
griff formirt hatte, und er zufällig einen Blick auf Wileika 
zurückwarf; »Höll' und Teufel, fie wollen uns den Paß ver⸗ 
rennen! Halten Sie fie hier noch etwas auf,« rief er dem 
Officier zu, der nach ihm der Erſte im Range war, bis ich 
dort Luft gemacht, um durch das Defils zu kommen. « Er 
ſchwenkte mit einer Abtheilung rückwärts ab, und warf ſich 
mit Ungeſtüm auf das Treffen der überraſchten Feinde. Das 
wilde Getümmel des Handgemenges zog ſich in die Straßen 
des Ortes; die Kugeln ſauſ'ten, die Einwohner hatten ſich 
verkrochen, alle Häuſer waren verſchloſſen, nur an Iſak's 
Hauſe ſtand die Thüre offen, als Serricourt vorüberſprengte, 
und einen Blick in's Innere warf, in dem ſeine Leute als 
wüſte Herren gewirthſchaftet. »Die Schurfen,« dachte Serri: 
court, »ſie haben auf ſich nicht vergeſſen!« — Durch den Ort 
hatte er ſich mit einem geringen überreſte feiner Schar durch— 
geſchlagen, die ſich jenſeits auf einem freyen Platz ſammelte. 
»Sie kommen nicht mehr nach, « fagte Einer der Reiter, als 
Serricourt ſich im Sattel hob, um zu ſehen, wo die andere 
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Hälfte der Eskadron geblieben war; » fie kommen nicht mehr 
nach — ich ſah's, ſie waren ſchon zerſprengt und abgeſchnit— 
ten, als wir uns durchſchlugen.« Einen grimmigen Fluch 
ſtieß Serricourt aus. — »Rechts um! «kommandirte er; denn 
die Feinde drangen ſchon wieder zahlreich aus dem Orte vor. 
Aber mit ſcheuer Achtung folgten ſie der tapfern Schar, die 
ihnen fo hart zu ſchaffen gegeben, und ungeſtört zog ſich Ser: 
ricourt Schritt vor Schritt zurück. An fein Regiment fandte 
er aber die Meldung von dem Vorgange, und deckte deſſen 
Marſch, als es aus ſeinen Quartieren zum ferneren Rückzuge 
aufbrach. 


< 


13. 


My daughter — o my ducats — o my daughter! 
my Christian Ducats 
Justice — the law — my ducats — and my daughter! 


MerchantofVenise, 


»Sey getroſt, Iſak Nicolajew,« fprach der Rabbine Na: 
than, in deſſen Hauſe zu Jary der Arme, von einem heftigen 
Fieber geſchüttelt, und an allen Gliedern matt und zerſchla— 
gen, darnieder lag: »ſey getroſt! Der Herr wird dich heilen 
und ſtärken, und wird nicht zugeben, daß dir und den Deinen 
Böſes widerfahre.« — Iſak aber wälzte ſich ſtöhnend und 
wimmernd im Bette und wehklagte: »Der Herr hat mich 
verlaſſen, und wendet ſeine Hand gegen mich; darum iſt mein 
Herz krank und dunkel meine Augen.« — Doch der Rabbi 
ſprach ihm Troſt zu, und goß ihm einige Löffel eines ſtärken— 
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den Trankes in den Mundz da entſchlief endlich Iſak, und 
ein wohlthätiger Schlummer erfriſchte ſeine Glieder. 
Ohnmächtig hatte ihn Nathan, der des Weges fuhr, an 
der Straße, nicht weit von Jary, im Schnee liegend gefun— 
den, ihn mitleidig auf ſeinen Schlitten geladen und nach 
ſeinem Hauſe gebracht, wo er, nachdem er ihn mühſam zur 
Beſinnung zurückgerufen, ſeine Leidensgeſchichte erfuhr. Von 
Froſt durchdrungen bis an das Mark der Knochen, und von 
den Reitern, die ihm zur Seite gingen, im rohen Muthwil— 
len mißhandelt, war Iſak an der Spitze des Detaſchements 
die ganze Nacht durchgewandert. Als endlich ſchon der Mor— 
gen graute, und Jary deutlich erkennbar vor ihnen lag, kam 
der Wachtmeiſter an die Avantgarde herangeritten, an deren 
Spitze Iſak marſchirte. »Nun,« rief er, »Jude! wie ſchlägt 
dir der Sabbatherweg an! Haft du die Werſte gezählt, für 
die du in Staub und Aſche wirſt Buße thun müffen ?« Zitternd 
ſah Iſak zu dem Spottenden auf; » wie ſoll es mir anfchlas 
gen, gnädiger Herr!“ ſprach er, » bin ich nicht halbtodt vor 
Müdigkeit und Kälte, und ſind meine Hände nicht ſtarr vor 
Froſt und Schmerz? Laſſen Sie mich los, gnädiger Herr, 
fuhr er flehend fort, „laſſen Sie auflöfen die Bande meiner 
Hände, und laſſen Sie mich ziehen in Frieden. Da liegt 
Jary, Sie können's nicht verfehlen.« — » Nichts da, « ſchnob 
ihn der Wachtmeiſter an, » daraus wird nichts. Entweder du 
verſprichſt ein gutes Löſegeld, oder wenn du kein Geld bey 
dir haſt, fo ſollen deine Glaubensbrüder in Jary dich auslö— 
fen, Eher kömmſt du nicht fort. « — »Ich häbe kein Geld, « 
erwiederte Iſak ängſtlich, » aber ſeyn Sie barmherzig, laſſen 
Sie mich ziehen. Sie werden zu Hauſe voll Angſt und Sorge 
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um mich ſeyn. Was werden fie denken, wenn ich nicht wieder 
komme! Meine Tochter, meine Rebecca, ſie wird vergehen um 
mich in Angſt und Kummer. « — »So, iſt das ſchöne Mädchen 
deine Tochter? « ſagte der Wachtmeiſter, »o! um die laſſe 
dir nicht bange ſeyn, der wird unſer Commendant ſchon die 
Zeit vertreiben; das iſt ein Teufelskerl! dem iſt noch keine wider: 
ſtanden, und ging's mit Gutem nicht, er macht ſie ſich auch 
mit andern Mitteln kirre.« — »Was ſagt Ihr 2 brach Iſak 
ſchreckenbleich hervor, »ein ſolcher Mann in meinem Hauſe? 
— bey meiner Tochter? — Daß Gott ſich meiner erbarme!« 
— »Willſt du ſchweigen? Jude!« ſchrie ihn Jener an. »Was 
heult der Kerl? Das wäre auch ein großes Unglück um eine 
ſolche Judendirne. Du könnteſt dir eine Ehre daraus ma— 
chen, wenn ein rechtſchaffenes Soldatenblut in deine Familie 
käme. Der Commendant wird ſchon dafür forgen.« Geifernd 
und ſprühend vor Wuth kannte Iſak ſich jetzt nicht mehr. 
»Gottloſe Heiden!« ſchmähte er, »Ihr Söhne Belials und 
Baals! Fluch Euch! — Voll Schande ſollt Ihr werden — Ihr 
ſollt werden wie das Gras auf den Dächern, das verwelkt, 
ehe man es ausrauft, womit der Schnitter ſeine Hand nicht 
füllt, noch feinen Arm der Öarbenbinder — Straßenräuber, « 
fuhr er den Wachtmeiſter an, » Mörder! wie Hamman ſollſt 
du enden, die Erde ſoll dich verſchlingen wie Dathan und 
Abiram.« — »Alle tauſend Donnerwetter! Schurke, was 
unterſtehſt du dich? « rief der Wachtmeiſter, »ſchnürt dem 
Kerl die Kehle zu, daß das Läſtermaul verſtummen muß. 
Aber was zum Teufel!« fuhr er fort, indem er Iſak näher 
in's Geſicht faßte, »der Henker ſoll mich holen, wenn das 
nicht derſelbe Kerl iſt, von dem der arme Sokolsky erſchoſ— 
O 2 
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fen ward. Warte, dir ſoll dein Lohn werden. — Schlagt dem 
Kerl den Schädel ein, und laßt ihn auf dem Eiſe liegen, da— 
mit ſeine verdammte Seele vollends zum Molloch fahre.« — 

Er gab ſeinem Pferde die Sporen, und ſprengte dem Städt— 
f chen zu; die Reiter aber, mitleidiger als jener Wütherich, 
und wohl wiſſend, was es mit Sokolsky's Tode für ein Be— 
wenden hatte, löſ'ten die Stricke, an denen Iſak feſtgebun— 
den war. — » Lauf, Jude! « riefen fie dann, » mach', daß du 
fortkommſt, und hüte dich, dem dort noch einmal unter 
die Hände zu fallen, der macht ſich aus einem Judenleben nicht 
mehr, als wir uns aus einem Glaſe Schnaps.“ Iſak entſprang, 
aber das Ungemach, das er die Nacht durch erlitten, und die 
Gemüthsbewegung, die noch zuletzt zu einer doppelten Anſtren⸗ 
gung ſeine Kräfte aufgeboten hatte, warfen ihn bald erſchöpft 
in den Schnee neben der Heerſtraße nieder. Ein ſtechender 
Schmerz tobte in ſeinen Gliedern, brennende Hitze in ſeinen 
Adern, und verworrene Gaukelbilder tummelten ſich vor ſei⸗ 
nen Augen. Froſt und Krankheit hätte ihn in dieſem Zuſtande 
getödtet, wäre nicht zu ſeinem Glücke Nathan vorübergefah— 
ren. Unter feiner mitleidigen und ſorgſamen Pflege genas er 
ſchon nach einigen Tagen fo weit, um das Bett verlaſſen zu 
können. Ungeduldig drang er in Nathan, der ihn unter 
mancherley Vorwänden zurück zu halten bemüht war, ihn 
nach Wileika heimführen zu laſſen. Als er endlich ſchlechter⸗ 
dings keiner Vorſtellung mehr Gehör geben wollte, ſprach 
Nathan zu ihm: — »Nicolajew, du kannſt wiederkehren in 
das Haus deiner Väter; denn die Feinde, deine Verfolger, 
find daraus abgezogen; aber es hat dem Herrn gefallen, dei— 
nen Glauben zu prüfen wie Hiob, und dich zu züchtigen in 
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dem, was dir am Liebften iſt auf Erden.« — »Was ſprecht 
Ihr da, Nathan?“ ſagte Iſak erſchrocken. »Was iſt mir mis 
derfahren? « — »Die Schlacht iſt gefochten worden in Wis 
leika,« antwortete Nathan, »und der Herr hat es zugegeben, 
daß die Philiſter gefallen ſind in dein Haus und in deine 
Ställe, und haben weggeführt dein Geld und Gut, deine 
Pferde und Knechte, und haben geplündert und geſengt.« — 
»Weh mir !« rief Iſak, » mein Haus und Hof! mein Geld, 
mein mühſam erworbener Nothpfennig, meine Ducaten — 
meine ſchönen Rändler! — Weh geſchrieen, ich bin ein armer, 
geſchlagener Mann; ein Bettler bin ich. — Aber mein Kind! 
meine Tochter! Was iſt aus Rebecca geworden ?« — »Iſak, e 
ſagte Nathan, »beuge dich vor dem Herrn — murre nicht 
gegen ihn, der Jakob kund that fein Wort, und Iſrael fein Ges 
ſetz, der vom Abraham gefordert des Sohnes Haupt, und 
wohlgefällig ſah auf Jephta, der ihm die Tochter zum Brand— 
opfer geweiht.« — Verzweiflungsvoll fuhr ſich Iſak mit beyden 
Händen in die grauen Locken. »Weh mir! was iſt geſchehen? 
iſt Rebecca todt? « — »Nennet fie Thamar! « erwiederte Na— 
than; »denn Gewalt hat ihr nachgeſtellt, geraubt haben fie 
die Söhne der Philiſter, und ſie hinweggeführt aus eurem Hauſe, 
um ihnen als Magd zu dienen in ihren Lagern. « — Da ſtürzte 
Iſak mit einem Schrey zu Boden, und zerraufte ſich Haar 
und Bart. — »Verflucht ſeyen ſie, die Kinder des Molochs 
— verflucht ſey auch das graue Haupt, das ſie mit Schmach 
bedeckt und mit Schande! O Rebecca, Tochter meiner Ha— 
daſſeh, du geraubt, entehrt! — O, kein Geſetz iſt mehr 
auf der Welt — verflucht iſt Iſrael in dem Lande der Frem— 
den, und kein Prophet ſieht mehr Geſichte.« — »Iſak !“ rief 
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Nathan, » was verflucht Ihr Euch? Was hadert Ihr mit dem 
Gott Eurer Väter? — Rebecca lebt noch,“ verſuchte er den 
Jammernden zu tröſten, »der Herr kann ſie Euch wiedergeben.« 
— »Sie lebt?« rief Iſak, »o läge fie im Grabe an der Seite ih— 
rer Mutter! Soll fie leben, damit jeder Wanderer, der vorü— 
bergeht, die Hände zuſammenſchlage über die Jungfrau, und 
ziſche, und den Kopf ſchüttle, und ſage: Iſt ſie das, die man 
die Krone der Schönheit genannt hat, und den Stolz des 
Landes? — Soll fie leben, damit ihr Vater fie nunmehr Bes 
noni nenne, ein Schmerzenskind: und mit ihr am Boden ſitze 
in Trauerkleidern, Staub auf dem Haupte, und Thränen im 
Auge, und Qual in ſeinem Herzen. O Rebecca! o meine 
Tochter!« ſchluchzte er und warf ſich wieder zur Erde — aber 
plötzlich ſprang er auf und rief: »Ich will nach! — Ich will 
fie befreyen, mein armes Kind! — Rache will ich ſuchen und 
Gerechtigkeit, und ſollte ich bis zu ſeinem Throne dringen, 
deſſen Heerſcharen find wie Cores, und feine Gewalt wie der 
Könige in Egypten.« — »Mein Bruder, « fagte der Rabbi 
zu ihm, »du ſtürzeſt dich in den Rachen des Löwen, und 
verſuchſt einzudringen in das Thal Tofet; aber ich kann dir 
nicht abrathen, denn es iſt dein Kind — das Fleiſch von Deiz 
nem Fleiſche, und der die gerettet aus dem glühenden Ofen, 
und aus den Höhlen der Raubthiere, die auf ihn vertraut in 
der Zeit der Verfolgung, der wird auch dich nicht verlaffen. « 
— Als aber Iſak mit Danke von ihm ſchied, da legte Nathan 
noch eine wohlgefüllte Börſe in feine Hand. »Nimm das, « 
ſprach er, » wie Michal Davids Flucht mit einem Terafim bes 
förderte, ſo möge dir dieſer Talisman behülflich ſeyn, deine 
Tochter zu retten; denn ihm iſt auch das Herz der Razarener 
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nicht verſchloſſen, und ſey deine Fahrt, fie einzuholen, wie 
Elija's Lauf, und deine Worte bey den Mächtigen jenes Vol— 
kes wie des Propheten von Ahab und Ahaziah!« 


14. 
Qui n'est que juste, est dur. 
Lantier, 

Weit über Wilna hinaus, am Niemen erſt, war Serri— 
court bey dem Regimente eingerückt; aber nur Wenige der 
Zerſprengten hatten ſich wieder zur Eskadron gefunden, und 
unter denen, die vermißt waren, und wahrſcheinlich eine an— 
dere Richtung eingeſchlagen, befand ſich auch der Wachtmei— 
ſter mit feinem Raube. Serricourt's Laune, als er hinging fein 
Eintreffen dem Commendanten des Regiments zu melden, war 
nichts weniger als heiter und wohlgemuth zu nennen. Der 
Obriſte, ein Mann bereits hoch in Jahren, gehörte zu jenen, 
deren eiſerne Strenge in der Kriegszucht und im Dienſte zum 
Sprichworte in der Armee geworden war. Abſichtlich hatte 
man ihm die Führung eines Regiments anvertraut, das aus 
Soldaten von allen Nationen, aus überläufern, Kriegsgefan— 
genen und überhaupt aus einem ſolchen Schlage von Leuten 
gebildet war, bey dem Zucht und Ordnung nicht als vorherr— 
ſchende Tugenden galten. Das Ehrfurcht gebiethende Anſehen, 
die Kraft und Strenge, mit denen der Obriſt fen Amt aus: 
zuüben, und ſeine Untergebenen mit ehernen Ruthen in den 
Schranken zu halten wußte, bürgten dafür, daß er am beſten 
dazu tauge, das fremdartige Gemenge zu einem brauchbaren 
Ganzen zu vereinen. Auch entſprach er vollkommen dem be— 
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abſichtigten Zwecke. Unter feinen Augen galten die Seinen 
für ein Muſter; denn in ſeiner Gegenwart nahm ſich auch 
der Zügelloſeſte zuſammen. So Mancher, der einer feindlichen 
Batterie gegenüber, unerſchüttert in Rauch und Flammen blickte, 
hätte ſich oft, aus ſeinem Feuerblicke weg, lieber dahin ge— 
wünſcht, wo die Kugeln ſauſ'ten, oder der Boden vom Don— 
ner des Geſchützes zitterte; denn wenn die Stimme des 
Grollenden ſich, wie das ferne Rauſchen des Sturmes vor 
dem Gewitter, dumpf und düſter erhob, dann fehlte der Schlag, 
mit dem die drohende Wolke ſich zuletzt entlud, niemals den 
gewichtig zu treffen, dem die Furcht ſeines ſchuldbewußten 
Gewiſſens die verdiente Ahndung im Voraus verkündet hatte. 
Von dem größeren Theile des Offizier - Corps umringt, ſtand 
der Obriſte heute in der Mitte ſeines Zimmers, auf den 
Säbel geſtützt, gedankenvoll, und wie es ſchien, auf den 
Eingang der Anrede ſinnend, um derentwillen er es bey ſich 
verſammelt hatte. Sein Auge lief finſter im Kreiſe umher, 
auf dem eine Grabesſtille lag. Mit den Blicken, die wie Blitze 
unter den grauen, buſchigten Wimpern und ſeinem ſilberweißen 
Scheitel hervorbrachen, glich der Obriſt einem Vulkane, unter 
deſſen ſchneebedecktem Gipfel Flammen hervorſprühen, und 
an deſſen Fuße diejenigen angſtvoll lauſchen, die ſein Ausbruch 
bedroht. Serricourt trat jetzt vor, und meldete ſein Einrücken. 
Einen Augenblick lang faßte ihn der Obriſt mit ſeinem ſchar— 
fen, durchdringenden Blick in's Auge, dann begann er mit 
ernſter Stimme: »Ihr Befehl lautete, Wileika nur ſo lange 
beſetzt zu halten, bis Sie ſich von des Feindes Vorrücken 
überzeugt hätten, und kein ungleiches und nachtheiliges Ge— 
fecht zu wagen. Sie kehren mit einer aufgelöſ'ten, halbver— 
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nichteten Eskadron zurück. Entgegnen Sie nichts,« fuhr 
er mit größerem Nachdrucke fort, als Serricourt den Mund 
zum Sprechen öffnete — »glaubte ich, daß Sie die Schuld 
trügen, an meiner Stelle ſtünde jetzt ſchon der Auditor des 
Regiments, Sie zu vernehmen. Ich kenne Sie, Serricourt, « 
fuhr er ernſt, aber gemäßigter fort, Ihre Tapferkeit, Ihr 
Muth bürgen für Sie ſelbſt, und Ihre Eskadron wird es 
unter einer ſolchen Führung eben ſo wenig haben fehlen laſſen; 
aber,« ſagte er mit verſtärktem Tone, »der Geiſt der Unord— 
nung, der Zuchtloſigkeit, der ſich in unſre Reihen geſchlichen, 
die allgemeine Auflöſung, die uns wehrlos in die Hände un— 
ſerer Feinde liefert, dieſe, beſorge ich, tragen auch dieſesmal 
die Schuld. Nur ein Überfall, Serricourt, wenn Sie nicht 
abſichtlich Ihrer Vorſchrift zuwidergehandelt, kann die Folgen 
nach ſich gezogen haben, für die ich ſtrenge und unnach— 
ſichtlich jeden zur Verantwortung ziehen werde, den auch nur 
der geringſte Vorwurf treffen mag. « — Serricourt ſah zur 
Erde, und eine glühende Röthe bedeckte fein Geſicht. — »Noch 
hoffe ich ſind nicht Alle, die wir bis nunzu vermiſſen, dem 
Feinde in die Hände gefallen. Noch mehrere der Verſprengten 
werden das Regiment erreichen. Sobald auch dieſe eingetroffen, 
beginne die Unterſuchung, und von Ihnen, Serricourt, er— 
warte ich, daß Sie der Erſte ſeyn werden, den Schuldigen 
ausfinden zu helfen. Es iſt höchſte Zeit, ein Beyſpiel aufzu— 
ſtellen, das uns von dem gänzlichen Verderben rette. — 
Werfen Sie einen Blick um ſich, meine Herren, fuhr er, 
mit vom Zorne bebender Stimme, fort, »nicht der Feinde 
Schwert, nicht Froſt und Witterung, wir ſelbſt bereiten un— 
ſeren Untergang. Zerſtört in zügelloſem übermuthe haben wir 
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ſelbſt Tängft zuvor, was uns jetzt Labung und Erquickung ge— 
währen könnte; den Brand gelegt an ſo manches Obdach, das 
uns ſchützend aufgenommen hätte; im tollen Frevel verſchwen— 
deriſch gehauſet und verwüſtet, wo unſere Brüder jetzt ret— 
tungslos verſchmachten. Wir ſelbſt haben die Bewohner des 
Landes durch rohen Hohn und beyfpiellofe Härte aufgereget, 
daß ſie ſich mit Jauchzen an unſerem Unglück weiden, mit 
rachſüchtigem Spotte unſern Jammerzug verfolgen, und ſich 
bewaffnen, um unſere Vernichtung zu vollenden. Alles ſehen 
wir gegen uns aufſtehen, ſelbſt das feigſte, verächtlichſte Ge⸗ 
ſindel wagt es, die Hand an unſere Tapfern zu legen, vor 
denen ſonſt die Welt erzitterte; Tauſende der Unſern hat zu 
Wilna die meuchelmörderiſche Grauſamkeit der Juden allein 
hingewürgt, oder zum rettungsloſen Tode auf die Straße 
hinausgeſtoßen. — überall umgibt uns Haß, Verfolgung und 
Verrath, und dennoch fahren wir fort, durch neue Frevel— 
thaten den allgemeinen Feind zu reitzen, um am Ende nicht 
wie ehrliche Krieger in der Schlacht zu fallen, fonderw wie 
ein Geſchlecht verworfener, hinausgeſtoßener Räuber, von der 
Hand der Mörder ausgerottet zu. werden. Er vermochte nicht 
weiter zu ſprechen. Eine Thräne des Ingrimms, ein Gaſt, ſo 
felten in feinem Auge, daß er die Bläſſe des Zornes auf ſei— 
ner Wange in glühende Schamröthe verwandelte, hing an 
den greifen Wimpern als er ſich raſch abwandte, um fie den: 
Anweſenden zu verbergen, die beſtürzt um ihn herſtanden. 
» Ha! was iſt das? « fuhr er plötzlich jetzt wieder auf, in— 
dem er einen Blick auf die Straße warf, von der ein aus 
tes Geſchrey um Hülfe heraufdrang. »Eine neue Gewaltthat— 
ſelbſt unter meinen Augen, vor meiner eigenen Wohnung! « 
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rief er heftig entrüſtet. D Die Umſtehenden folgten ihm an das 
Fenſter, von dem man ein Mädchen auf einen Wagen er 
blickte, von mehreren Reitern des Regiments umringt. Ein 
Jude, den dieſe vergeblich durch Mißhandlungen wegzutrei— 
ben ſuchten, hatte ſich feſt an das Fuhrwerk geklammert, 
und ſchrie kläglich um Hülfe, während der, mit jedem Augen: 
blick wachſende Zudrang des Volkes noch mehr das Fortrü— 
cken des Fuhrwerkes aufhielt. »Was ſoll das?« rief der Obriſt 
von Unwillen erglühend, indem er ſich zu Serricourt wand— 
te; »die Leute find von Ihrer Eskadron, Commendant! — 
Was bedeutet das?« — Serricourt ſchwieg verlegen. — »Adju— 
tant!« fuhr der immer heftiger Erzürnte fort, » Iaffen Sie ſo— 
gleich den Wachtmeiſter herauf kommen, den ich bey jenen Leu— 
ten ſehe; der Wagen ſoll indeß angehalten werden. Der Adju— 
tant entfernte ſich. Mit haſtigen Schritten ging der Obriſt in der 
Stube auf und nieder. — »Was ſoll der Lärmen?« rief er dem 
eintretenden Wachtmeiſter entgegen, »wer iſt das Weib auf 
jenem Wagen? — was will der Jude? « — »Er iſt der Va⸗ 
ter der Gefangenen, Herr Obriſt,« entgegnete mit unver— 
ſchämter Faſſung der Gefragte. — » Diefe Jüdin,“ fuhr er 
fort, »hat zu Wileika die Schwadron an den Feind verra— 
then, und der Vater, der auch an dieſem Bubenſtücke Theil 
hatte, war ſchon vor mehreren Monaten als Ausſpäher be— 
kannt. Im Walde bey Krasnoe ward ihm damals von den 
Unſ'rigen nachgeſetzt, allein er entrann durch den Beyſtand 
ſeiner Helfershelfer, und der Gemeine Sokolsky wurde von 
einem derſelben getödtet. Der Zufall lieferte hier den Juden 
ſelbſt in unſere Hände, der wahrſcheinlich ſeiner Tochter nach— 
gezogen, um fie gelegentlich zu befreyen.« »Höll' und Teu— 
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fel!« ſchrie der Obriſt »alſo abermals Verrath! und aber: 
mals von dieſem niederträchtigen ungläubigen Geſindel! 
Habt ihr Beweiſe gegen fie?« wandte er ſich zum Wachtmei— 
ſter. »Wir fingen, « entgegnete dieſer, »die Briefe des Mäd⸗ 
chens an ihren Vater auf, als dieſer zu Jary Einverſtänd— 
niße mit den Feinden pflog. Auch iſt der Gemeine mit der 
Narbe dort am Wagen dabey geweſen, als Sokolsky im Wal⸗ 
de bey Krasnoe erſchoſſen ward, und kann als Zeuge gegen 
den Juden auftreten, der ihm von daher wohlbekannt iſt.« — 
„» Nun « ſagte der Obriſt, »ſo ſollen ſie mir nicht nur für ihr 
Verbrechen, ſondern für alle die Unthaten büßen, die an 
den Unſern zu Wilna ausgeübet wurden. Man bringe Vater 
und Tochter ſogleich in Verhaft, doch abgeſondert Beyde, da— 
mit fie nicht Gelegenheit finden, Abrede zu lügenhaften Aus- 
flüchten zu nehmen. Sie Auditor, wandte er ſich zu Dies 
ſem, » erheben Sie die Umſtände auf das Genaueſte. Morgen 
entſcheide das Kriegsgericht über ihr Schickſal. Dringende Ge— 
ſchäfte im Regimente halten mich ab, dieſes noch heute vor— 
zunehmen; aber morgen will ich ſelbſt Zeuge des ganzen Vor— 
ganges werden, und können die Angeklagten ſich nicht recht— 
fertigen, bey meinem heiligen Ehrenworte, den Schurken 
von Vater laß ich hängen, und die Dirne unter dem Eis 
des Niemens begraben, wo ſie ſich die Luſt vergehen laſſen 
ſoll, die Verrätherin zu ſpielen. Begeben Sie ſich zu Ihrer 
Truppe, meine Herren!« fuhr er fort. »Vor der Fronte des 
Regiments, deſſen traurige Überreſte ich die Revue paſſiren 
werde, ſehen wir uns in einer Stunde wieder.« Er winkte 
und die Anweſenden entfernten ſich. Der Wachtmeiſter folgte 
Serricourt in feine Wohnung. Geraume Zeit ſtand das Re— 
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giment ſchon auf dem Ausrückungsplatze aufmarſchirt, als erſt 
die Beyden — Serricourt noch ſichtbar verſtört — ihre Plätze ein: 
nahmen. 


15. 
Der Menſch iſt frey geſchaffen, iſt frey, 
Und würd' er in Ketten geboren. 
Schiller. 


In der Stube einer niederen Rauchhütte, die von ihren 
Bewohnern verlaſſen war, ſaß Rebecca auf einem Schemel 
neben dem Herde, auf dem die praſſelnde Flamme der Tan— 
nenreiſer allmählig in einen glühenden Aſchenhaufen zu ver— 
ſinken begann. Der letzte Strahl des Tages, der durch die 
kaum Schuh hohen, mit Papierſtreifen verklebten, Fenſteröff— 
nungen drang, nahm Abſchied von ihrem traurigen Aufent— 
halte, und nur die zuweilen wieder auflodernde Flamme rö— 
thete die dichten Rauchwolken, vom Zugwinde, der durch die 
Ritzen der Hütte drang, zu abentheuerlichen Geſtalten gefräus 
ſelt, und an den geſchwärzten Holzwänden umhergetrieben. 
Rebecca betete das nach ihrem Glauben vorgeſchriebene Abend— 
gebet, und auf die eben wieder hellgeröthete Rauchſäule hin— 
blickend, ſchloß ſie mit einem Geſange, bey dem ſich ihre be— 
klommene Bruſt wunderbar erleichtert fühlte ). 


*) Es darf hier wohl nicht erſt bemerkt werden, daß don 
dem Dichter der ältern Rebecra, auch die folgenden 
Verſe entlehnt ſind. 


Als Iſrael, dem auserwählten Volke, 

Da es dem Land der Dienſtbarkeit entrann, 
Jehovah ſelbſt in einer Feuerwolke, 

Ein wundervoller Führer, ging voran: 

Da glitt am Tag' durch das erſtaunte Land, 
Die Wolkenpyramide langſam hin, 

Die von der Wüſte rothentglühtem Sand 
Des Nachts als Feuerſäule wieder ſchien. 


Da tönten Cymbeln und Trommetenklänge, 

Des Lobgeſanges Hymne ſtieg empor, 

Und Zions Töchter jubelten Geſänge 

In der Leviten, in der Krieger Chor. 

Nun ſchreckt den Feind kein Zeichen, kein Geſicht; 
Es wandert Juda ohne Schutz und Stab; 

Die Väter gingen Deine Pfade nicht, 

Und von den ihren wandteſt Du Dich ab. 


Doch, wenn auch unſichtbar, uns ſtets zur Seite! 
Sey der Gedank an Dich, ein Wolkenzelt, 

Das dämmernd vor dem Sonnenſtrahl ſich breite, 
Der trüglich unſers Glückes Tag erhellt. 

Und ach! wenn ſich ſo oft gewittervoll 

Und graus die Nacht auf Juda's Pfade ſenkt, 

Sey Du, langmüthig, ſpät in Deinem Groll, 
Ein Licht, das ſtrahlend uns und flammend lenkt! 


Die Harfen ließen wir an Babels Fluſſe; 
Der Heide ſchmäht, es höhnet uns der Feind, 


Kein Rauchwerk glüht an des Altares Fuße, 
Die Cymbel ſchweigt, und Zions Tochter weint. 
Du aber ſprachſt: es iſt des Böckleins Blut, 
Das Fleiſch der Ziege nicht, was mir gefällt, 
Der Demuth Sinn, ein Herz in Reue Glut, 
Das ſind die Opfer, die ich mir erwählt. 


Sie hatte eben die letzten Verſe geendet, als die Schild— 
wache vor ihrer Thüre einem Herankommenden ihr lautes: 
Wer da! entgegen rief. » Euer Commendant,« entgegnete 
dieſer, und der Mann zog den Karabiner an, und trat ehr— 
furchtsvoll zur Seite. Rebecca ſah die Thür ſich öſſnen, und 
Serricourt ſtand vor ihr. »Was wollen Sie, mein Herr, 
rief die Erſchrockene, indem fie haſtig aufſprang; » entfernen 
Sie ſich, oder ich rufe um Hülfe.« — »Schweig, du Unglück— 
liche, « fagte Serricourt, » wenn du nicht dich und deinen 
Vater verderben willſt.« — »Was führt Sie alſo hieher ? 
bin ich denn Ihre Gefangene? ich wähnte mich in dieſer Haft 
von Ihrer Zudringlichkeit gerettet.« — »Verblendete,« fagte 
Serricourt, » dir wäre überall beſſer als hier. Deine Hartnä— 
ckigkeit hat dich hieher geführt, und wehe dir, wenn du auf ihr 
beſteheſt. Du ahneſt noch den Umfang deines Unglücks nicht.« — 
»Wem dank' ich es, als Ihnen, « unterbrach ihn Rebecca, 
»kommen Sie hieher, mir das anzukündigen? wohlan! Schlim- 
meres kann mich nicht erwarten, als in Ihrer Gewalt zu 
ſeyn. «» Was dich erwartet ?«- ſagte Serricourt. »So wiſſe 
es denn: der Tod, der ſchmählichſte Tod, weil du verklagt 
biſt, uns in Wiieifa verrathen zu haben.« — »Ewiger Gott !« 
ſagte Rebecca, indem ſie die Hände über ihrem Haupte zu— 
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ſammenſchlug, »iſt das möglich! Kann die Niederträchtigkeit 
fo weit gehen! Doch Gott ſey gelobt, « fuhr fie ſchnell ge— 
tröſtet fort, » dieſe ſchändliche Anklage wird keinen Glauben 
finden; gegen dieſe Verläumdung wird doch Gerechtigkeit zu 
erlangen ſeyn.« — »Meinſt du das?« ſagte Serricourt, 
»hältſt du das für gar fo leicht? Wo haft du die Beweiſe 
deiner Unſchuld? Wer übernimmt deine Vertheidigung? Made 
chen, bey Allem, was dir heilig iſt, « fuhr er in heftiger Bewe— 
gung fort, » fpiele nicht mit deinem Schickſale, mit deinem Le— 
ben! Du kennſt den Mann nicht, in deſſen Händen es liegt. Er 
gäbe hundert Leben von deines Gleichen hin, ehe er zugeſtünde, 
daß einem Manne in feinen Regimente um deinetwillen ein 
Haar gekrümmet werde. Täuſche dich nicht mit falfchen Hoff: 
nungen. Dein Loos, wenn du dich nicht zu rechtfertigen ver— 
magſt, — und du vermagſt es nicht! — dein Loss iſt geworfen. 
Du wirſt die Sonne nicht mehr untergehen ſehen. Morgen um 
dieſe Stunde liegſt du im Abgrunde des Niemens, der Strom 
wälzt deine Leiche tief unter ſeiner Eisdecke ins weite Meer 
hinaus, oder, wenn fie im nächſten Frühjahre zerbricht, fin⸗ 
det vielleicht fern von hier ein Fiſcher die fremde Laſt in fei- 
nen Netzen, und liefert auf's Neue die unbekannten überre— 
ſte, von denen Niemand wiſſen will, dem Strome aus. « — 
Rebecca ſchauderte zurück. — »Sieh! « fagte er, » daß erwar— 
tet dich, ſtatt eines Lebens voll Luft und Liebe, zu dem die 
Wahl dir frey ſteht.« — Mit Verachtung kehrte Rebecca ſich 
ab, ohne ihn einer Antwort zu würdigen. — »Prahle nicht 
mit dieſem eitlen Trotze, « fuhr Serricourt erbittert fort, 
» morgen dürfte es dich gereuen, dann iſt's zu ſpät. Nur Dier 
ſes eine Mal gib meinem Rath, gib meinen Vorſchlägen Ge— 
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hör. « — »Was foll ich thun? « fragte Rebecca. »Welcher 
Ausweg bleibt mir noch zu ergreifen übrig?« — » Die Flucht, « 
fagte Serricourt, » Alles iſt dazu vorgekehrt. Derſelbe Mann, 
der dich hieher gebracht, wird dich nach einem Orte gelei— 
ten, wo ich früher oder ſpäter wieder mit dir zufſammen⸗ 
treffen werde; ſey indeſſen unbeſorgt für dein Schickſal. Er 
wird bedacht ſeyn, jeden deiner Wünſche zu erfüllen. « — 
»Und mein Vater ?« fragte Rebecca, » was ſoll mit ihm 
geſchehen? Begleitet er mich nicht auf dieſer Flucht? « — 
»Wo denkſt du hin? « entgegnete Serricourt, »das iſt nicht 
möglich, das kann nicht ſeyn. « — »Wie ? ſo ſoll er allein 
zurückbleiben? Preis gegeben der Wuth unſerer Verfolger? 
und ich ſoll ihn verlaſſen, um mich Ihrer Großmuth zu 
überliefern? Nimmermehr! Was mir auch geſchehen mag, 
ich bleibe hier.« — »Bringe mich nicht zur Ungeduld,« ſagte 
Serricourt. »Wenn ich von hinnen gehe, biſt du verloren! 
Täuſche dich nicht mit falſchen Hoffnungen. Durch dieſe 
Thüre geht der Weg nur in meine Arme, oder zum Gerichte 
und zum Tode. « — »So wähle ich das Letztere, « ſprach Re⸗ 
becca feſt, »wenn mein Vater nicht gerettet wird.« — »Hal!« 
rief Serricourt, »wohlan denn! dein Vater iſt ſchon geret⸗ 
tet, iſt in dieſem Augenblicke ſchon weit von hier.« — »Mein 
Vater in Sicherheit! « rief Rebecca, haſtig aufſpringend, »iſt 
es wahr? Darf ich es glauben? Geben Sie mir Ihr Wort 
darauf? « — »Mein heiligſtes Ehrenwort!« betheuerte Ser— 
ricourt. »Ich ſelbſt, « ſagte er, » beſorgte feine Flucht. Sieh, 
Mädchen, auch das hab' ich um deinetwillen gewagt, und 
mehr noch, woran mein Leben und meine Ehre hängt. Jede 
Rückſicht hat mich meine Liebe, meine Raferey für dich ver: 
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geffen gelehrt. Sey mein,“ fuhr er fort, indem er fie zärt⸗ 
lich umſchlang, » folge mir, und reichlich will ich dir allen 
den Kummer vergeffen machen, den du um meinetwillen er— 
litten.« — »Zurück!« rief Rebecca, indem fie ihn heftig von 
ſich ſtieß. »Gott Iſraels, Dank dir! mein Vater frey und in 
Sicherheit! Jetzt komme, was da will! Jetzt erſt bringt mich 
keine überredung, keine Gewalt von dieſer Stelle. « — »Bift 
du bey Sinnen? « unterbrach fie der Erſtaunte. — »O weit 
mehr, als du dachteſt, Nichtswürdiger! « fiel fie ihm in die 
Rede; „ du biſt der Überliſtete, und alle deine Ränke haben 
dir nichts gefruchtet!« — Wüthend ſtampfte Serricourt mit 
den Füßen. » Zurück, Verſucher!« fuhr fie fort, als er mit 
einer heftigen Bewegung auf ſie zutrat, um ſie mit Gewalt 
mit ſich fort zu ziehen, »zurück, oder ich rufe nach der Wa— 
che! Ich dir folgen? dich lieben? Tauſendmal lieber ſterben, 
lieber unter dem Eiſe des Niemens begraben liegen, als le— 
ben in deinen Armen. — „ Nun, ſo geſchehe es nach deinem 
Willen! « ſchrie Serricourt, ſchäumend vor Wuth. Er ſtürzte 
zur Stube hinaus. Rebecca aber ſank auf ihre Kniee, und 
dankte dem Himmel für die Rettung ihres Vaters. 

Nicht ſobald war das Regiment von der Revue eingerückt, 
ſo nahm der Wachtmeiſter den Balafré auf die Seite. »Höre 
du,« ſprach er, »unfere Sachen ſtehen ſchlimm.« — »Schlimm ie 
entgegnete jener, »wie fo ?« — »Der Obriſte hat Wind von 
der Geſchichte bey Krasnoe bekommen. « — „Alle Teufel! « 
rief der Reiter, »da läßt er uns hängen ohne Gnade und 
Barmherzigkeit! « — »Auf's Allerwenigſte!« meinte der Wacht: 
meiſter. »Ich weiß nur Ein Mittel,« fuhr er nach einigem 
Beſinnen fort, der Jude muß aus dem Wege. « — »Ha, aber 
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wie ?« fagte Balafre, — »Wir laſſen ihn Taufen,« verſetzte der 
Wachtmeiſter. — »Wir?« frug jener wieder; » wen verſteht 
Ihr darunter?» — » Nun, « ſagte der Wachtmeiſter, » du 
und ich. Du ziehſt bey ihm auf den Poſten, ſobald es dunkel 
wird; ich mache ihm dann die Hölle recht heiß, drohe ihm 
mit dem Galgen, fo läuft er, fo weit er kann. « — »So? « 
ſagte Balafre, » und ich nehme den Ehrenplatz ein, der ihm 
zugedacht iſt.« — »Nicht doch!« unterbrach ihn der Verſu— 
cher, »du läufſt mit ihm. « — »Ich ſoll deſertiren? « frug 
Balafre erſtaunt. — »Thuſt du doch, als ob es das Erſtemal 
in deinem Leben wäre, daß du durch die Schnelligkeit deiner 
Füße der zugedachten Erhöhung entgingſt. Mit unſerm Kriegs— 
glück ſieht es ohnehin nicht zum Beſten aus; du triffſt es jetzt 
überall glürklicher, als hier.« — Balafre ſtand unentſchloſſen. 
»Wenn ich nur fortwüßte in dem verdammten Lande, um 
nicht zwiſchen Sumpf und Wald zu erfrieren, oder von den 
Wölfen gefreſſen zu werden. « — »Der Jude ſoll dich führen, « 
tröſtete ihn der Wachtmeiſter, » auch wollen wir ihm ſchon 
ein gutes Reiſegeld für dich heraus kriegen. « — „Topp alſo la 
rief jetzt Balafrs entſchloſſen, »ich gehe mit. Macht es mit 
dem Juden richtig, und Halbpart mit feiner Kaſſe!« 

Im Winkel eines finſteren Stalles, auf etwas Stroh zu— 
ſammengekauert, ſaß Iſak, und ſchlotterte vor Angſt und Kälte 
mit den Zähnen; da tappte der Wachtmeiſter ſachte herein, und 
rief mit unterdrückter Stimme: »Jude! wo biſt du, Jude ?« — 
„Da bin ich, antwortete Iſak, ſich aufrichtend. »Wer ruft? Wer 
iſt da? « — „Mach' fort,« antwortete der Wachtmeiſter, » du 
mußt weg von hier.« — »Wo ſoll ich hin, « fragte Iſak, 
„was ſoll mit mir geſchehen? «— » Fort mußt du, ſonſt wirft 
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du morgen gehangen.« — »Ich gehangen !« ſchrie Iſak, »weh 
mir! was hab' ich gethan? Warum ſoll ich gehangen werden %« 
— »Du biſt als Spion angegeben, und verklagt, daß du einen 
Reiter unferes Regiments bey Krasnoe im Walde erſchoſſen. 
Da verſteht unſer Obriſt keinen Spaß. Kannſt du dich nicht 
rechtfertigen, fo baumelſt du morgen ohne Widerrede. « — 
„Weh geſchrieen!« heulte Iſak, » was tft das für ein Schel— 
menſtreich, für eine Verleumdung? Ich bin unſchuldig!« 
„Willſt du das Maul halten, verdammter Schuft! — der Kerl 
wird uns mit ſeinem Schreyen noch die Runde über den Hals 
bringen. Kurz, du biſt als Spion verklagt, beweiſen kannſt 
du das Gegentheil nicht, alſo hängſt du, wenn du dich nicht 
aus dem Staube machſt.« — »Wo ſoll ich hin ?« jammerte 
der Jude, » und was wird aus meiner Tochter? « — »Deine 
Tochter bleibt hier, « entgegnete der Wachtmeiſter. — »Was, 
meine Tochter hier? in dieſem Thale Tofet, in der Gewalt 
des Molochs?« ſchrie Iſak. »Nein, lieber ſterben, als Euch 
mein Kind, die Tochter meiner Hedaſſeh, preisgeben aus 
Liebe zum zeitlichen Leben. « — »So ſeyd doch nur Flug,« 
beſchied ihn jener. »Es ſoll ihr ja kein Leid geſchehen.« — Aber 
immer lauter fuhr Iſak fort zu ſchreyen: »Stäupen mögt Ihr 
mich, mit Riemen und Geißeln mich zerfleiſchen — mir ab⸗ 
hauen die Hände und die Füße — mich quälen und peinigen, 
wie Eleazar und die ſteben Brüder aus dem Buche der Mak⸗ 
kabäer; ich weiche nicht von dieſer Stelle, ohne Rebecca, 
meiner Tochter. « — »Verdammter Jude, biſt du toll? « fagte 
der Wachtmeiſter, indem er ihm mit beyden Händen den 
Mund verſchloß. »So höre doch nur einen Augenblick Ver— 
nunft! Deine Tochter iſt ja nicht mehr in der Gewalt des 
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Commendanten; fie iſt verhaftet, weil du es biff, wenn du 
fort biſt, was ſoll der Obriſt mit ihr anfangen? Er läßt ſie 
frey, und der Commendant, um keinen Verdacht gegen ſich 
zu erregen, darf ihr nichts anhaben. Heute oder Mor 
gen marſchiren wir ab. Rebecca bleibt dann zurück, und 
ſobald wir weiter find, kommſt du fie wieder abzuholen. « — 
»Hm,« ſagte Iſak beruhigter, aber noch voll Verdacht gegen 
den Argliſtigen. »Soll ich Euch trauen? Was nützt es Euch, 
wenn Ihr mir weiter helft. Ihr ſeyd nicht der Mann, Euch 
ein Gewiſſen daraus zu machen, wenn ein armer Jude unſchul⸗ 
dig an den Galgen kömmt. Welchen Vortheil habt Ihr, 
wenn Ihr mich von hier wegbringt?« — »Dummer Teufel, « 
entgegnete jener, » merkſt du denn nicht, daß wir wegen des 
einfältigen überfalls zu Wileika in Verdruß gerathen ſind. 
Der Obriſte, mit dem in ſolchen Dingen nicht zu ſcherzen 
iſt, will der Sache auf den Grund kommen, warum wir ſo 
viele Leute verloren. Dein Verrath macht die Sache begreif— 
lich, und biſt du ſelbſt aus dem Wege, ſo lügen wir uns 
noch einmal ſo leicht aus der Geſchichte.« — »Nun, ſo ſey 
es, & ſprach Iſak, »mir ſagt eine innere Stimme, daß ich 
fü Rebecca beſſer thue, wenn ich gehe. Ich will davon, aber 
wie komm ich fort? « — »Du gehft mit dem Manne, « ſagte 
der Wachtmeiſter, »der draußen auf dem Poſten ſteht. Dei— 
nen Weg nimmſt du gegen Moſty, dort ſtehen des Feindes 
Poſten; aber hüte dich, daß du dich nicht zu viel links, ges 
gen Grodno, hältſt, das noch von den Unſern beſetzt iſt; du 
kennſt doch die Gegend?« — »Der Gott Abrahams wird mich 
den beſten Weg führen, « ſagte Iſak; »übrigens bin ich oft 
zu Grodno und Moſty geweſen, und habe auf allen dieſen 
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Straßen gewandelt.« — »So mach', daß du weiter kommſt; 
jetzt iſt's kaum ſieben Uhr, du gewinnſt zwölf Stunden Vor— 
ſprung, ehe man es nur entdeckt, daß du fort biſt, und ent— 
deckt man es auch, ſo haben wir jetzt beſſere Dinge zu thun, 
als einem entſprungenen Juden nachzulaufen. Noch Eines! 
Wie ſieht es denn mit deiner Kaſſe aus? Ich dächte, meine 
und des Mannes Mühe da draußen, verdienten wohl eine 
klingende Belohnung. « — Iſak zog ſeufzend Nathans Geld: 
börſe unter ſeinen Kleidern hervor, von deren Inhalte der 
Wachtmeiſter den größten Theil in feine Taſche leerte. »Da, 
ſagte er zu Balafré, als er mit Iſak aus der Thüre trat, 
und dem Reiter den Reſt des Geldes in die Hand ſchob, 
» macht Euch auf den Weg, und feht zu, daß Ihr von Nie— 
manden bemerkt werdet. Aus dem Hinterhofe hier habt Ihr 

keine hundert Schritte nach dem Walde. Spart den Athem 
Euerer Kehle nicht, er möchte Euch verteufelt kurz werden, 
wenn man Euch finge.« Eine Weile ſah er ihnen noch nach, 
bis die dunkeln Geſtalten, über dem hellen Schneegrunde weg, 
im Dickicht des Waldes verſchwunden waren; dann ging er zu 
Serricourt, um zu erfahren, wie weit dieſer mit dem Mäd⸗ 
chen gekommen. 


16. 


Pity is the virtue of the law. 
Shakespeare. 


Wüthend war der Obriſt, als ihm am nächſten Morgen 
Iſaks Flucht, und die Entweichung des Wachtpoſtens gemel⸗ 
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det wurde. — »Glaubt der Schurke, rief er, »ich werde 
der Brut verſchonen, weil die alte, verrätheriſche Schlange 
mir entgangen iſt? Nein, bey meinem Ehrenworte, ſie ſoll 
mir ſeine Schuld bezahlen. — Die Leute mir auf dem Poſten 
zu verführen! — Der Schuft muß eigene Schelmenkünſte 
inne haben. — Auch ſoll das Mädchen ganz beſonders reizend 
und verführeriſch ſeyn. Hören Sie, Auditor! laſſen Sie ſich 
durch das Milchgeſicht nicht etwa irre leiten. Ich will nichts 
von Mitleid und Erbarmen hören, und wäre ſie ſo ſchön, als 
die Braut aus dem hohen Liede. Wie iſt es mit der Klage 
gegen fie? Haben Sie den Wachtmeiſter vorgenommen? « — 
„Er beharret auf feiner Ausſage, « entgegnete der Auditor, 
v und dieſes Blatt beſtätigt ſie. Es ward von dem Judenmäd— 
chen an ihren Vater nach Jary geſendet, und von dem Poſten 
aufgefangen, der ſich an jenem Orte detaſchirt befand. « — 
»Laffen Sie ſehen!« fagte der Obriſt. Er las mit immer 
ſteigendem Unwillen: »Warum, mein Vater,«« ſtand in dem 
Briefe, » warum zögert Ihr, unſere Befreyer herbeyzuführen, 
und dieſe fremden Verfolger zu vernichten? Der unſern Vä— 
tern beyſtand gegen ihre Feinde, wird Euch feine Hülfe leihen. 
Der Söhne der Amoniten ſind wenige zu Wileika, und ſie 
ſind ſorglos und aufgebläht von ihrem Muthe. Wenn Ihr nur 
eine geringe Macht der Unſern den Weg über Uniza führt, 
den ſie nicht bewacht halten, ſo kann Keiner von ihnen ent— 
rinnen. « — » Verdammte Bübin!« ſagte der Obriſt, als er 
den Brief durchleſen. »Der Wachtmeiſter betheuert,« fuhr 
der Auditor fort, „an der Spitze der Colonne, welche der 
Eskadron in den Rücken kam, den Juden beſtimmt erkannt 
zu haben, der fie führte.« — » Genug!« rief der Obriſte, 
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»genug! — So ſoll auch Feine Gnade ſtatt finden. Erfäu⸗ 
fen laſſe ich die Niederträchtige, zur Warnung für alle die 
Ausſpäher und Verräther, die uns umlagert halten. Ich will 
dieſer neuen Judith und Jael das Handwerk legen, zum ab—⸗ 
ſchreckenden Beyſpiel für dieß ganze Ifrael, das ſich gegen 
uns erheben darf. Laſſen Sie das Gericht ſich ſogleich verſam— 
meln; auch Serricourt ſey zugegen. Sein Weſen kömmt mir 
ſonderbar genug vor. Es ſteckt noch ein Geheimniß hinter die— 
ſer Sache, das ich mich vergebens zu durchſchauen bemühe; 
denn dieſen Wachtmeiſter, wenn auch ſeine Klage wahr und 
ehrlich iſt, kenne ich als einen durchtriebenen Böſewicht, und 
traue ihm nicht weiter, als ich ihn ſehe.« 

Der Kriegsrath trat in des Obriſten Wohnung zuſammen, 
und Rebecca ward herbeygeführt. Als ſie über die dunkle 
Hausflur ging, drängte ſich ein Officier, in feinen Mantel 
eingeſchlagen, durch die Wache an ihr vorüber. — »Flehe 
um vier und zwanzig Stunden Friſt,« flüſterte er ihr zu, 
»ſonſt biſt du verloren !« — Rebecca ſah ſich um, fie glaubte 
Serricourts Geſtalt zu erkennen. Ehrfurchtsvoll, aber ohne 
Beſtürzung oder Angſt in ihrer Miene zu verrathen, trat fie 
vor das verſammelte Gericht. Schüchtern durchfiog ihr Blick 
den Kreis der Anweſenden. An dem Tiſche, an welchen der 
Auditor ſaß, lehnte der Obriſte, auf die Fauſt geſtützt, den 
Blick des finſtern Zorns auf Rebecca gerichtet, die ihn mit 
gelaſſener Heiterkeit ertrug; auf den Geſichtern der übrigen 
malte fin der Antheil, den Rebecca’s Jugend und Schönheit 
und die Gefahr ihrer Lage erweckte. Ohne aufzuſehen, die 
Arme übereinander gekreuzt, und mit blaſſem Geſichte ſaß 
Serricourt. Eine flüchtige Röthe des Unwillens färbte Rebec⸗ 
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ca's Wange, als ihr Blick an ihm vorüber glitt. Das Verhör 
begann. Rebecca beantwortete alle Fragen, die ihr geſtellt 
wurden, mit Ruhe und Feſtigkeit. »Dein Vater, « unterbrach 
der Obriſte jetzt ungeduldig die üblichen Verhörsformen des 
Auditors, „dein Vater unterhielt geheime Einverſtändniſſe 
mit den Feinden, zum Nachtheil unſerer Truppen? « » Mein 
Vater, entgegnete Rebecca, »hielt treu nach dem Geſetze 
an den Fürſten, den der Herr geſalbt hat zum Herrſcher über 
dieſes Land, und Feind war er in ſeinem Herzen Jenen, die 
ihn mit Krieg überzogen. Aber er vertraute auf Iſraels Gott, 
der dem Unterdrückten Sonne und Schild iſt, und mengte 
ſich nicht in den Streit der Gewaltigen, noch in das Thun 
der Gottloſen, die um eitlen Gewinn Böſes ſchaffen, oder 
aus Rache ſich ſättigen am Blute ihrer Gegner.« — »Dein 
Vater hielt ſich zu Jary auf, als die Feinde gegen Wileika 
anrückten, was hatte er dort zu thun?« — »Er ward von 
Ihren Leuten, da ſie nach Jary zogen, als Bothe wegge— 
ſchleppt, gnädiger Herr, « erwiederte Rebecca. — »Warum 
kam er nicht nach Wileika zurück,« fragte der Obriſt. — 
»Weiß ich es, warum er nicht gekommen? O, wäre er zuge— 
gen geweſen, die Macht des Böſen zu Wileika hätte nim— 
mermehr fo frey gefchaltet.« — »Du ſchriebſt an deinen Va— 
ter nach Jary, und forderteſt ihn wiederholt auf, zurück zu 
kommen? « — »Ich ſandte zwey verſchiedene Bothen an mei— 
nen Vater ab, und bat ihn, mich nicht länger einſam und hülf— 
los zu laſſen. Doch keiner derſelben brachte mir eine Ant— 
wort zurück. » — »Iſt das der Brief, den du geſchrieben?« — 
frug der Obriſt, das Blatt ihr hinhaltend. — »Es gleicht 
demjenigen, das ich durch Sallu, unſern Knecht, an meinen 
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Vater ſandte.« — »So lies und geſtehe, daß du das ge— 
ſchrieben, was in dem Briefe ſteht.« — Rebecca überlas das 
Blatt. Eine hohe Röthe des Unwillens überflog ihr Geſicht. 
»Wer dieſes hier erſonnen,« ſprach fie mit einem Blick zum 
Himmel, »der möge vor Ihm zu Schanden werden, der das 
Geheimſte ſieht auf Erden, und die Wahrheit iſt von Ewig— 
keit!« — »Du haſt alfo deinen Vater nicht aufgefordert, die 
feindlichen Truppen gegen die Unſern zu führen ?« fragte 
der Obriſt. — » Nie kam der Gedanke in meine Seele. Mich 
vor Verfolgungen zu retten, die die Unbeſchützte in der Ab— 
weſenheit des Vaters ängſtigten, beſchwor ich ihn, zu meiner 
Befreyung zurückzukehren. Sonſt bin ich keiner Abſicht mir 
bewußt. « — » Weißt du, fprach der Auditor, » außer Diez 
ſer Verſicherung nichts zu deiner Rechtfertigung vorzubringen, 
vermagſt du ſonſt auf keine Weiſe die Beſchuldigungen dei— 
nes Anklägers zu widerlegen?« — »Wer zeugt gegen mich ?« 
fragte Rebecca. — »Dieſer Mann hier, « antwortete der Aus 
ditor, auf den Wachtmeiſter deutend, dem mehrere frühere 
Verräthereyen deines Vaters wohlbekannt find, und der ſelbſt 
die Bothen aufgefangen „ die du an ihn geſendet.« — Re— 
becca warf einen Blick der tiefſten Verachtung auf den Wacht— 
meiſter, doch ohne eine Miene zu verziehen, ſah ihre dieſer 
mit unerſchütterter Frechheit in's Geſicht. Rebecca wandte ſich 
von ihm ab; »So iſt Niemand, gar Niemand hier, « ſprach 
ſie, indem ſie ihr Auge auf Serricourt heftete, »der ſeine 
Stimme zum Zeugniſſe für mich erhebt?« — Alle Blicke 
folgten der Richtung des ihren, Serricourt erblaßte noch tie— 
fer in die Lippen, ohne ſeine Stellung zu verändern. — 
» Herr Commendant,« ſprach der Auditor, »iſt Ihnen kein 
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Umſtand bekannt, der zum Vortheile der Angeklagten ſprechen 
könnte? — Sie befanden ſich durch mehrere Tage in Nicola— 
jew's Hauſe. — Kann hier kein Mißverſtändniß obwalten? — 
Haben Sie gar nichts zur Anklage oder zur Vertheidigung diefer 
Jüdin hinzuzuſetzen?« Serricourt, ohne aufzublicken, zuckte 
mit den Achſeln. — Auf Rebecca's Geſicht malte ſich Erſtau- 
nen, Abſcheu und Verachtung. — »So rette mich der Gott 
meiner Väter, « rief fie, „wenn jedes menſchliche Gefühl 
mich verläugnet.« — Der Obriſte, durch Serricourt's ſonder- 
bares Benehmen auf's Neue in Zorn gebracht, rief dem Audi⸗ 
tor unwillig zu: »Beſchließen Sie, Herr Auditor; was zo— 
gern Sie, die Sache iſt klar! — Was erwarten Sie noch? « — 
» Die beſtimmte Ausſage des Klägers,“ begann dieſer, verle— 
gen, »die ſtumme Anerkennung, die der Herr Commendant 
ihr wiederfahren läßt, die Flucht des Vaters der Beklagten 
und alle Umſtände ſprechen für ihre Schuld. — Sie ſelbſt 
geſteht nichts zum Beweiſe ihrer Schuldloſigkeit vorbringen 
zu können. — Unter dieſen Verhältniſſen alſo — vor dem 
Feinde, — auf einem Rückzuge, auf dem wir uns überall von 
Verrath umgeben ſehen, geſtattet das Geſetz keine Milderung 
der Strafe für ein Verbrechen, deſſen Folgen ſo wichtig und 
gefährlich ſind. Es entſcheidet unter ſolchen Umſtänden für 
den Tod, und meine Meinung ſetzte er, nicht ohne Bewe— 
gung hinzu, »meine Meinung ſtimmt feinem Ausſpruche bey.“ 
Es war vielleicht Keiner unter den Anweſenden, der nicht 
von dieſem Worte ergriffen, gewünſcht hätte, ſich laut gegen 
den Ausſpruch des Geſetzes zu erheben, allein die Unwieder— 
ſprechlichkeit der angeführten Gründe, die Gegenwart des 
gefürchteten ſtrengen Richters lähmten jede Zunge. Stumm 
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und unbeweglich, ohne aufzublicken, blieb einig: Sekunden lang 
die ganze Verſammlung, nur Serricourt war mit einer ra— 
ſchen Bewegung aufgeſprungen. — »Die Friſt!« rief er mit 
einem Tone, der nur Rebecca verſtändlich war, »die Friſt!« 
dann ſank er wieder auf ſeinen Stuhl zurück, und bedeckte 
ſich das Geſicht mit beyden Händen. Rebecca war bey dem 
Worte Tod erblaßt; flehend ſank ſie jetzt auf ihre Kniee. — 
»O wenn Ihre Ehre,« rief fie, »wenn Ihr Geſetz, Ihr 
Glaube es als ein Verbrechen verdammen, ein ſchuldloſes, 
ſchwaches, unbeſchütztes Geſchöpf zu tödten, wenn Sie nicht 
hier der Vorwurf Ihres Gewiſſens raſtlos verfolgen, und 
dort der ewige Richter Sie zur Rechenſchaft fordern ſoll, 
ein armes Mädchen unserfhuldet Ihrer Rache geopfert zu 
haben, o ſo erbarmen Sie ſich meiner! Verzögern Sie die 
Vollſtreckung Ihres harten Urtheils, damit Sie nicht zu ſpät 
erfahren, wie ungerecht und grauſam Sie geweſen!« Eine 
Pauſe tiefer Stille war um ſie her. — »Spricht denn keine 
Stimme in allen dieſen harten Herzen für mich? fuhr fie 
troſtlos fort, „haben Sie Alle dem Erbarmen, der Menſch⸗ 
lichkeit abgeſchworen? — Iſt nicht Einer unter Ihnen, Der. 
eine Tochter, ein einziges Kind in feiner Heimath zurückge— 
laſſen? — der ſich ſehnte bey ſeiner Rückkehr die Hand auf 
das Haupt feines geliebten Kindes zu legen, und der nicht zit« 
tern ſollte, daß des Himmels Gerechtigkeit an ihm Vergel— 
tung für ſeine Härte übe? — O wer von Ihnen nicht den 
Gram des kinderloſen Alters erfahren will, erbarme ſich 
eines unglücklichen Vaters, dem er ihn zu bereiten im Be— 
griffe ſteht!« Thränen erſtickten ihre Stimme. Auch von den 
Umſtehenden fühlten ſich die meiſten zu Thränen gerührt. 
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Der Obriſte kehrte fih ab. Keinen trafen Rebecca's Worte 
empfindlicher als ihn. Er hatte vor Kurzem eine Tochter ver— 
loren, die er unendlich geliebt hatte. — Rebecca ſah ſeine 
Bewegung. — » O! Sie find Vater vielleicht?« wandte fie 
ſich zu dem Erſchütterten, »Sie kennen des Vaters Luſt und 
Schmerz an ſeinem Kinde? bey dem Andenken an die Ihren! 
o haben Sie Erbarmen, geben Sie mir nur eines Tages 
Friſt! Vielleicht gefällt es Gott einen Retter mir zu ſenden, 
der für meine Unſchuld zeugt. — O,« rief fie, wie von ei— 
ner plötzlichen Erinnerung ergriffen — »o wäre Er in dieſer 
Nähe, könnte Er erfahren, was mir hier bevorſteht, Er zö— 
gerte nicht herbeyzueilen, und dieſe kurze Friſt genügte, mich 


zu retten!“ — Der Obriſt fuhr mit der Hand über feine 
Stirne, dann ſah er mit einem verlegenen Blick auf den Au— 
ditor. — »Ich dächte,« hob dieſer mit ungewiſſer Stimme 


an, »ſo ein geringer Aufſchub? « — »Genug,« unterbrach 
ihn der Obriſt, » ich leſe in Aller Blicken, was ich zu geſte— 
hen mich ſelbſt nicht ſchäme. Ich wünſche von Herzen, es 
könnten in dieſen vier und zwanzig Stunden ſich Beweiſe fin— 
den laſſen, die Unglückliche frey zu ſprechen. Iſt dieſes aber 
nicht der Fall, dann möge das Geſetz walten. Ich gab mein 
Ehrenwort, keine Gnade ſtatt finden zu laſſen, und bin es 
dem Dienſte und mir ſelbſt ſchuldig es zu halten. Alſo Mäd⸗ 
chen, » ſagte er, » flehe zu Gott, daß er dir einen Retter fo 
wundervoll zuſende, als er unſere Herzen für dich erweicht. 
Erhöret er deine Bitte nicht, fo trift deine Richter kein Vor⸗ 
wurf weiter. Was dich dann erwartet, weißt du; darauf ma—⸗ 
che dich gefaßt. Sie aber Serricourt,“ fo wandte er ſich 
noch ernſter zu dem Commendanten, deſſen Bewegungen er 
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nicht aus dem Auge gelaſſen, — »Sie haften mir für Diefe — 
der Mann,“ fuhr er mit Nachdruck fort, »der Mann, der 
mit dem Vater der Beſchuldigten von der Wache entwichen, 
war von Ihrer Eskadron. Daß derſelbe Fall ſich mit der 
Tochter nicht ereigne, das verantworten Sie mit Ihrer Eh— 
re. 4 — Er entfernte ſich mit einem durchdringenden Blick 
auf Serricourt. — Zähneknirſchend verließ dieſer das Ge— 
mach. Er ſchlug ſich mit geballter Fauſt vor die Stirne, als 
er den Adjutanten den Befehl ertheilen hörte, daß die Wache 
bey der Gefangenen abermals von ſeiner Eskadron zu geben 
ſey. »Schurke,“ ſagte er zu dem Wachtmeiſter, als er ſich 
mit ihm allein auf ſeiner Stube fand, und faßte ihn hef— 
tig an der Bruſt, » was haft du gethan? — Kann ich ſie 
nicht retten, ſo breche ich dir den Hals, und jage mir ſelbſt 
dann eine Kugel durchs Gehirn. « — »Ein ſchöner Lohn für 
meinen guten Willen, entgegnete der Wachtmeiſter mit fres 
cher Stirne, „was ich gethan? je nun; für wem geſchah es 
denn? Mir ward kein Haar gekrümmt, wenn ich gemeldet 
hätte, daß ich auf Ihren Befehl die Jüdin aus Wileika weg— 
geführt habe. Wie es der Obriſt aufgenommen, daß Sie ſich 
in die Larve vergafft, und über ſie die halbe Schwadron auf's 
Spiel geſetzt, das iſt eine andere Frage. « »Unverſchämter 
Schuft der Hölle!“ brach jener los, »welch' eine Sprache 
führſt du gegen mich? fort mit dir! hinaus!“ rief er, indem 
er ihn wüthend aus der Thüre ſtieß, » hinaus, oder ich er— 
droßle dich!« Der Wachtmeiſter ging murrend davon. 
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When all aronud grew drear and dark. 
And hope bus shed a dying spark. 

„ * E „ ® . + * * * * [3 9 ‚er 
Thou word the solitary star. 
Wich rose and set not to the laſt. 


Byron. 


»Deine Zeit iſt um, ſprach der Obriſte, als Rebecca 
nach dem Verlaufe der vier und zwanzig Stunden wieder 
vor dem Gerichte ſtand. »Beſinneſt du dich auf keinen um— 
ſtand, iſt dir keine Möglichkeit beygefallen, die zu deiner 
Rettung führen könnte? Sprich beherzt, du ſiehſt, wie ge— 
neigt deine Richter find, dir zu Hülfe zu kommen.« — »Was 
ich ſagen könnte, « erwiederte Rebecca mit einem tiefen Seuf— 
zer, »würde meine Wangen nur mit Schamröthe bedecken, 
und Niemand würde mir Glauben beymeſſen gegen das gewal— 
tige Zeugniß derer, die mich verfolgen.« — „Du ſprachſt geſtern 
von einem Retter,“ ſagte der Obriſt, indem er einen forſchenden 
Blick auf Serricourt, und dann wieder auf Rebecca warf, »du 
ſiehſt, es zeigt ſich Keiner, der ſich dazu verſtehen wollte. «— 
»Und dennoch,« fagte Rebecca, indem fie das Auge aufſchlug, 
das bisher am Boden gehangen hatte, » und dennoch ſagt mein 
Herz, er müſſe mir nahe ſeyn.« — Sie warf, indem fie ſprach, 
ihre troſtloſen Blicke in der Stube umher. — »Allmächtiger 
Gott! « rief fie plötzlich, » da iſt er!« — Ein Offizier, in der 
Uniform eines fremden Regiments, trat in dieſem Augen: 
blicke in den Kreis. — »Vergebung, Herr Obriſt,« ſprach 
er, » daß ich es wage, mich hier einzudrängen. Die Gefahr 
dieſer Unglücklichen entſchuldige mich. Sie hat ſich eben ſo 
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wenig des Verbrechens theilhaftig gemacht, deſſen man fie an— 
klagt, als ihr Vater. Ich bürge für Beyde. Dieſer aber, 
indem er auf den Wachtmeiſter deutete, »iſt der niederträch— 
tigſte Böſewicht unter der Sonne. Er hat Beyde verleumdet, 
um feine Schandthaten dem Auge der Gerechtigkeit zu ent- 
ziehen.« — »Wer find Sie? Wie iſt- Ihr Name?“ fragte der 
Obriſte erſtaunt und betroffen. »Ich nenne mich Loſinsky, und 
bin Rittmeiſter im *** Regimente,« entgegnete dieſer. »Ein 
ſonderbares Zuſammentreffen der Ereigniſſe macht mich genau 
mit dem wahren Verhalten der ganzen Begebenheit bekannt.“ 
Iſak Nikolajew hat nie das Handwerk eines Kundſchafters ge— 
trieben; ihn zu berauben und zu ermorden hatte jener Mann 
dort ſich im Walde von Krasnoe mit ſeinen Spießgeſellen ab— 
geredet, und ich ſelbſt war es, der den Juden gerettet, und 
einem der Straßenräuber feinen verdienten Lohn gegeben. « 
Loſinsky erzählte nun den ganzen Vorfall in der Karzma von 
Krasnoe, und die Geſchichte ſeiner Heilung in Iſaks Hauſe. 
»Was habt Ihr dagegen zu fagen?« frug der Obriſt den 
Wachtmeiſter. „Ich bitte, mir das Geſagte zu beweiſen, «e 
ſprach jener mit beyſpielloſer Dreiſtigkeit, »der Herr Rittmei⸗ 
ſter ſcheinet weit mehr ſeine Voreiligkeit im Schutze eines 
Verräthers, als meine verbrecheriſche Abſicht darzuthun; denn 
welche Zeugniſſe vermag er anzuführen, daß, wenn Iſak nicht 
wirklich ein Spion geweſen, wir nicht dennoch Urſache hatten, 
ihn dafür anzuſehen, und ihm als ſolchem nachzuſetzen, « — 
„Nichtswürdiger!« antwortete Loſinsky, »ein Zeugniß, das 
dich ſchnell verftummen machen wird.« — Er riß die Thüre 
auf, Balafré ſtand in Ketten vor derſelben, von Loſinsky's 
Leuten bewacht. — Der Wachtmeiſter erblaßte bis in die 
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Zähne. — »Was iſt das,« frug der Obriſte überraſcht. — »Ein 
Mann, « ſagte Loſinsky, »der bey dem beabſichtigten Raube 
mit zugegen war, und den dieſer hier,« auf den Wachtmeiſter 
deutend, „vorgeſtern zur Defertion von feinem Poſten ver— 
leitete.« Der Böſewicht ſchlug die Augen nieder, als alle An— 
weſenden, außer Serricourt, verwundert und entrüſtet auf 
ihn ſahen. »Eine Patrouille meiner Leute,« erzählte Loſinsky, 
»die geſtern durch den Wald gegen Moſty ſtreifte, entdeckte 
zwey dem Anſehen nach verdächtige Menſchen, welche dem 
nahſtehenden feindlichen Poſten zuliefen. Sie ſetzte dem Paare 
nach, holte es ein, und brachte die Verhafteten, die ſich 
durch ihre Ausſagen nur noch verfänglicher machten, vor mich. 
Es war Iſak und jener Reiter, den ich an ſeiner Narbe im 
Geſichte ſogleich für denſelben aus der Karzma von Krasnoe 
wieder erkannte. Iſaks Erzählung und die Ausſage des Man— 
nes gegen einander haltend, errieth ich ungefähr den wahren 
Zuſammenhang der Dinge, und ahnete die drohende Lage, 
in der ſich die Unglückliche hier befinden könnte. Ohne Verzug 
machte ich mich auf den Weg, um mit der Gegenwart dieſer 
beyden Zeugen die Unſchuld der Verklagten vollends an das 
Tageslicht zu bringen. « — »Der Jude iſt wieder eingefangen? « 
frug der Obriſt. — »Mein Vater iſt wieder hier? rief zus 
gleich Rebecca beſtürzt und ängſtlich. — »Sey unbeſorgt,« 
antwortete Loſinsky, » ihm fo wenig als dir ſelbſt droht wei— 
tere Gefahr; gerechtfertigt von jedem Verdacht ſollt ihr Beyde 
in wenigen Minuten erſcheinen.« — » Doch der Brief des 
Mädchens an ihren Vater nach Jary?« fragte der Obriſt, noch 
immer zweifelvoll. — »Zielte nicht dahin, Wileika von unſern 
Truppen, ſondern das arme Mädchen,“ ſprach Loſinsky, mit 
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einem Seitenblicke auf Serricourt, » vor zudringlichen Nach— 
ſtellungen zu befreyen, die ihre Jugend und Schönheit be— 
drohten. Das Blatt, muthmaßlich von weit verſchiedenem In— 
halte, als ihr Ankläger ihr vorgeworfen, ward, nach des Rei— 
ters Ausſage, allerdings bey einem von Rebecca abgefandten 
Boten aufgefangen, und befindet ſich vielleicht noch in der 
Schreibtafel des Böſewichts, der es gegen ſie benützte.« — 
Der Obriſte winkte. Man nahm dem Wachtmeiſter, der vom 
Blitzſtrahle der unerwarteten überweiſung gelähmt und ſprach⸗ 
los da ſtand, die Brieftaſche ab, und Rebecca's Brief, den 
der Schurke ihrer Handſchrift mit verändertem Inhalte nach— 
gemalt, fand ſich noch in derſelben. Rebecca breitete ihre 
Arme dankbar gegen Himmel. » Werft den Elenden in Ket— 
ten, und ſogleich in's Gefängniß mit ihm,“ rief der Obriſte; 
»in dasſelbe, aus dem er den Juden befreyt, um ſich ſtatt 
feiner an den Galgen zu bringen !« — »Es ſteht mir nicht 
zu, « ſprach Loſinsky, »das Gewebe dieſer hölliſchen Ränke 
noch weiter zu verfolgen. Derjenige,“ ſagte er, und fein tref⸗ 
fender Blick fiel abermals auf Serricourt, »derjenige, der die 
noch fehlenden Aufſchlüſſe darüber geben könnte, wird nicht 
aufgelegt ſeyn, es freywillig zu thun. Indeſſen,« fuhr er, zu 
dem Obriſten gewendet, fort, » glaube ich die Unſchuld dieſes 
Mädchens hinreichend dargethan zu haben. Geſtatten Sie mir 
alſo, daß ich die Tochter in die Arme ihres verzagenden Vaters 
zurückführe, den Angſt und Verzweiflung um das ſchon halb 
verloren geglaubte Kind beynahe der Sinne beraubten.« — 
» Bollenden Sie Ihr edles Werk, Herr Rittmeiſter,« erwie⸗ 
derte der Obriſte, » und rechnen Sie darauf, daß die, welche 
mich beynahe dahin gebracht, eine ſo grauſame Ungerechtigkeit 
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zu verüben, der verdienten Strafe nicht entgehen werden. 
Sie ſelbſt, edler, junger Mann, « ſetzte er hinzu, » nehitten 
Sie die Verſicherung meiner Hochachtung und des wärmſten 
Dankes dafür, daß Sie mir durch Ihre Dazwiſchenkunft eine 
fo bittere Reue erſparten.« — Rebecca beugte ſich vor dem 
Obriſten in fprachlofer Empfindung. — » Geh, mein Kind, 4 
ſagte der Alte gerührt, indem er ſie aufrichtete. »Möge mir 
Gott die Angſt vergeben, die ich dir und deinem Vater ge— 
macht, und es mir an keinem der Meinen entgelten laſſen. 
Geh und eile, ihn von der Sorge zu befreyen, die ihn noch 
um dich quälen wird. « Rebecca neigte ſich über feine Hand, 
auf welche ihre heißen Thränen herobfielen. Loſinsky nahm fie 
dann in ſeinen Arm, und leitete die Schwankende zur Stube 
hinaus. 

»Meine Herren, « wandte ſich der Obriſte, als fie Beyde 
das Zimmer verlaffen hatten, zu den anweſenden Officiers, 
»ich erſtarre über die Schändlichkeit des Verbrechens, von dem 
wir Zeugen geworden. Es bricht mein Herz, daß ich es unter 
den Fahnen begehen ſehe, zu denen wir geſchworen, und ich 
betrachte fie als entweiht, bis fie die Strafe, welche die Aus: 
würflinge unſeres Standes treffen ſoll, wieder entſühnt hat. 
Ich hoffe und wünſche,« fuhr er mit erhöhter Stimme fort, 
»daß die Ehre dieſes Regiments nicht noch empfindlicher com— 
promittirt, und noch andere Mitſchuldige in dieſes Buben— 
ſtück mit verflochten ſeyn mögen. Wen ein unwürdiger, und 
Gott gebe es! auch unverdienter Verdacht dabey getroffen, « 
ſagte er mit beſonders betontem Nachdrucke, indem fein grim— 
miger Blick an Serricourts flammendem Geſichte vorüber— 
ſtreifte, »der wird das Regiment auf eine oder die andere Weiſe 
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von der Schmach befreyen, die daraus erwachſen müßte, wenn 
die Kenntniß davon zu fremden Truppen überginge. « Er 
verneigte ſich gegen die Anweſenden, die ſich ernſt und 
ſchweigend entfernten. Den Auditor winkte er zurück, und 
blieb eine lange Weile mit ihm eingeſchloſſen. 


N 


18 
The knots that Thou hast bied with word, 
Thou must loose by edge of sword, 


Monastery, 


Rebecca lag an dem Herzen ihres Vaters, und Beyde 
vergoſſen Thränen der Freude und des Entzückens. »O Be— 
noni, meine Tochter! « rief Iſak, als er die Wiedergeſchenkte 
auf's Neue in ſeine Arme ſchloß, »laß uns danken dem 
Herrn, dem Gotte Iſragels, er hat uns unſeren Feinden nicht 
zur Beute gegeben, und entronnen find wir ihnen, wie der 
Vogel den Stricken des Vogelſtellers.« — »Ja, mein Vater, « 
erwiederte Rebecca, » laß uns preiſen den Gott unſrer Vä— 
ter, der unſern Mund wieder fröhlich gemacht, und heiter 
unſere Seele; aber laß uns auch den edlen Jüngling nicht 
vergeſſen, der die beſiegt, die ſich gegen uns verbanden, wie 
Kedor und Lamor, und das Antlitz derer mit Scham bedeckte, 
die uns übels gewollt.« — » Komm, mein Kind, gehen wir 
feine Kniee zu umfangen, « antwortete Iſak, »des Großmü— 
thigen, der Judas heißen ſollte der Makkabäer, und der kühn 
iſt und freudig, wie der junge brüllende Löwe, wenn er den 
Schakal der Wüſte verfolgt; — laß uns ihm danken, und ihm 
anbieten Alles, was der arme Iſak beſitzet an Geld und Gel— 
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deswerth; denn er hat mir wiedergegeben, was Foftbarer iſt, 
als Gold und Edelgeſteine, und Perlen.« — Sie gingen, um 
Loſinsky überall in der Herberge zu ſuchen, in der ſie abge⸗ 
treten waren, aber er war nirgends zu finden, und Iſak be— 
gann ängſtlich zu werden, und in Rebecca's Bruſt ſtiegen tau— 
ſend Sorgen um den Geliebten auf; denn ihr waren die 
Blicke nicht entgangen, die Serricourt auf den Rittmeiſter 
geſchoſſen, und wie feine Hand am Säbelgriſſe gezuckt, als 
er ſich von den Stachelworten ihres Befreyers getroffen ge— 
fühlt. Kaum hatte der Rittmeiſter auch Vater und Tochter 
den erſten Ergießungen ihrer Freude überlaſſen, und war 
hinaus gegangen, um Anſtalten zu ihrer Abreiſe zu treffen, 
deren Beſchleunigung ihm, um ſeiner Schützlinge willen, 
am Herzen lag, als ein Bote Serricourts ihm einen an ihn 
überſchriebenen Zettel überreichte. »Es wird Sie nicht be— 
fremden, « ſchrieb dieſer, »wenn man über gewiſſe Worte 
und Anſpielungen ohne Aufſchub Erklärung fordert, und Sie 
demnach an der nahgelegenen Waldſpitze erwartet, wo die er— 
forderlichen Zeugen zugegen ſeyn werden. « — Loſinsky eilte 
nach der bezeichneten Stelle. Sein Gegner, mit zwey Offi— 
eieren des Regiments, befand ſich ſchon auf dem Platze. — 
„Es bedarf keiner weitern Worte,“ begann Serricourt mit 
vor Leidenſchaft bebender Stimme, « um über die Erklärung 
Eins zu werden, die ich von Ihnen verlange. « — »Auch iſt 
es nicht das Erſtemal, “ ſagte Loſinsky, „daß Sie mich bereit 
finden, Ihnen dieſe Erklärung zu geben.“ Zornesglut flammte 
auf Serricourts bleicher Wange auf. »Was ich Ihnen damals 
ſchuldig bleiben mußte,“ ſagte er, »hoffe ich heute auf Ein— 
mal abzufragen,« — „Allerdings, « verſetzte Loſinsky, »er— 
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kenne ich noch die Handſchrift meiner Schuld auf ihrer Stirne, 
und bin weit entfernt, fie abzuläugnen.« — Mit einem grim—⸗ 
migen Fluche zog Serricourt den Säbel. — » Halt, mein 
Herr! « ſprach Loſinsky, » nicht jene Angelegenheit iſt es, 
um derentwillen wir uns heute begegnen. Sie fordern Er— 
klärung über Worte und Anſpielungen, mit denen ich Sie 
vor einer Stunde bezeichnen zu wollen ſchien. Wohlan! im 
Angeſichte dieſer Herren erkläre ich Ihnen, daß dieſes meine 
volle Abſicht war, daß ich Sie für einen Elenden halte, der 
ehrloſe Handlungen mit Verbrechen decken, einen Mord zuge— 
ben wollte, weil ihm eine Verführung mißlang, und Alles 
dieſes, um ſich eine Ehre zu retten, von der er nie etwas an⸗ 
ders als ein falſches Schattenbild beſeſſen.« Ehe noch Loſinsky 
die letzten Worte geendet, fiel Serricourt, außer ſich vor 
Wuth, zu einem verzweifelnden Hiebe gegen ihn aus. Kaum 
gewann der Rittmeiſter noch mit einem Sprunge rückwärts 
Zeit, den Säbel zu ziehen, und ſich gegen den Raſenden zu 
decken. Aber in demſelben Momente glitt Serricourt's Fuß 
auf dem glattgefrornen Boden, er ſtrauchelte, und Loſinsky's 
vorgehaltener Säbel drang bis an die Hälfte der Klinge in 
ſeine Bruſt. Ein ſchwarzer Blutſtrom entquoll ſeinem Munde, 
und erſtickte die gräßlichen Läſterworte, mit denen er röchelnd 
zu Boden ſank. Loſinsky überließ den Verſcheidenden der Sor— 
ge der Secundanten. Er ſelbſt eilte in den Ort zurück, um 
nach dieſer Cataſtrophe ſeine Abreiſe noch mehr zu fördern. 
Seine Geretteten dankten dem Himmel, als fie ihn wohlbe— 
halten wieder ſahen, und ehe eine Stunde verfloſſen war, be⸗ 
fanden ſie ſich mit ihm auf dem Wege nach Grodno, wo Lo⸗ 
ſinsky's Regiment im Quartiere lag. 
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19. 
May he live 
Longer than I have time to tell his years! 


Shakespeare, 


Ohne weitere Abentheuer waren fie am Ziele ihrer Reiz 
ſe angelangt, und glücklicherweiſe fügten ſich die Umſtände ſo, 
daß Rebecca und Iſak unter Loſinsky's gaſtfreyer Vorſorge 
noch einige Tage ruhig zu Grodno zuzubringen, und ſich von 
ihrem ausgeſtandenen Leiden und Erſchütterungen zu erho— 
len vermochten. Als nach dieſer Zeit Loſinsky's Regiment 
Marſchordre erhielt, ſprach dieſer zu Iſak: »Wir müſſen uns 
trennen, Iſak! Seyd jedoch unbeſorgt; ich habe Alles vorge— 
kehrt, damit Ihr ohne weitere Furcht oder Gefahr in Eure 
Heimath zurück gelangt. Ein Schlitten ſteht bereit, um Euch 
unter ſicherer Escorte nach Biglyſtok zu bringen, wo gegen— 
wärtig die öſterreichiſchen Truppen ſtehen. Ihre ſtrenge Manns— 
zucht wird Euch ver jeder ferneren Unbild ficher ſtellen. Über: 
dieß gebe ich Euch einen Brief an den Commendanten der 
Vortruppen, der mein Freund iſt, und empfehle Euch ſei— 
nem Schutze. Friedliche Unterhandlungen ſcheinen zwiſchen 
ihnen und dem Feinde eingetreten zu ſeyn. Von dort könnt 
Ihr alſo mit größerer Sicherheit auf die Vorpoſten der Eu— 
ren gebracht werden, und die Reiſe nach Eurer Heimath 
fortſetzen.« 

Er geleitete nun Iſak und ſeine Tochter zu dem für ſie 
bereiteten Fuhrwerke, an dem ein Geſpann, ſo friſch und 
tüchtig wie Iſaks Ukrainer, ungeduldig den Schnee ſcharrte, 
und in die helle Morgenſonne wieherte. »Der Herr ſegne 
und behüte Sie,“ fprach Nikolajew, als er von Loſinsky Ab— 
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ſchied nahm, »uns aber verleihe er das baldige Ende dieſes 
Krieges! Wenn dann die Zeit kommt, daß die Schwerter zu 
Pflugſcharen und die Spieße zu Traubenmeſſer geſchmiedet 
werden, dann mögen auch Sie glückſelig ruhen unter dem 
Schatten Ihres Hauſes; Ihre Gattin ſey fruchtbar wie der 
Rebenſtock, der ſeine Wände umziehet, und Ihre Kinder wie 
die Ohlbaumſproſſen, herrlich und blühend rings um Ihren 
Tiſch.« — Loſinsky lächelte, und drückte Iſak herzlich die 
Hand. »Und Rebecca?« ſagte er zu dem Mädchen, die mit 
geſenktem Haupte an der Seite ihres Vaters ſtand. — »Re— 
becca wünſcht mir kein Glück auf den Weg? « — Re⸗ 
becca hob langſam ihr Geſicht empor, das von Thränen 
glänzte. »Jehova ſegne Sie,« ſprach fie mit bebender Stim— 
me; » denn feine Huld iſt unendlich, und er prüft nicht alle 
Herzen im Feuerofen des Schmerzes und auf dem glühenden 
Roſte der Entfagung. « — Sie wandte ſich ab, und ihre 
Thränen ſtrömten heftiger. — Als fie aber dem Nachblicken⸗ 
den weit aus dem Geſichte waren, und feinen herzlichen Zu— 
ruf nicht mehr vernehmen konnten, da zog der Vater die 
Weinende an feine Bruſt, und ſprach zu ihr: »Kind, was 
iſt es mit dir? — Weh mir! der Nazarene hat dir dein Herz 
zurück behalten, und du wirſt nur Gedanken haben für den 
Mann, der nicht unſeres Glaubens iſt, und Seufzer und 
Thränen für ihn, der nie der Deine werden kann. Betrüben 
wirſt du deinen alten Vater, wirſt verſchmähen die Söhne 
von Sfraels Stamme, und verwelken, ein dürres Reis, das 
nicht Blüten tragen will noch Frucht!« — »Meine Gedan— 
Een « entgegnete Rebecca und trocknete ihre Thränen, »mei— 
ne Gedanken werden bey Dem ſeyn, der allein Troſt ge— 
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währen kann für hoffnungsloſe Sehnſucht. Seiner Betrach— 
tung und den Werken, die ihm wohlgefallen, will ich mein 
Leben weihen, wie es der Jungfrauen ſchon viele thaten, 
als unſere Väter noch im Lande Goſen wohnten. Frägt dann 
nach Jahren einmal der Nazarene, was aus dem armen Ju— 
denmädchen geworden, das er gerettet, ſo werde ihm der Be— 
ſcheid: ihr Herz habe nur Einem zugehört, und dieſer Eine 
habe es gebrochen, ohne es zu errathen.« — Ihre Stimme 
zitterte heftiger, und ſchluchzend neigte fie ihr Haupt auf ih— 
res Vaters Bruſt. Dieſer aber beugte ſich wehmuthsvoll über 
die Weinende und ſprach: »Der Herr hebe ſein Angeſicht 
über dich, und gebe dir Frieden!“ 


V. Weingarten. 
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Sr: u ch ſt ü ck e 


von Rückert. 


1. 


Sey wie der Becher, der ſtill ſein Blut 
Opfert, vom Lippenrand berührt; 

Nicht wie die Laute, die kund es thut, 
Wenn ſie der Liebſten Hand berührt. 


2. 
Der Freund iſt ohne gleichen, wie die Sonne; 
Wie darf ihm gleich ſich meine Liebe ſtellen? 
Das Auge macht die Sehnſucht mir zum Bronne, 
Des Himmels Licht zu ſpiegeln in den Wellen. 


5. 


Wenn mir der Freund wird ſeine Hülf' erzeigen, 
So mach' ich dieß mein Leben ganz ihm eigen. 
Der Leib von Thon iſt eine Opferſchale, 

Daraus ihm ſoll der Duft der Seele ſteigen. 
Das ird'ſche Leben iſt zu kleines Opfer, 

Ich opfere mein ewiges mit Schweigen. 


4. 


Immer mehr werd' ich begehren, 

Als der Freund mir wird gewähren. 

Stets, je mehr ich Blumen pflücke, 

Seh' ich mehr den Lenz gebären. 

Wo ich durch den Himmel ſchweife, 

Rollen immer neue Sphären. 

Und es kann die ew'ge Schönheit 

Nur die ew'ge Sehnſucht nähren. 
5. 

Laß der Liebe Gnade ſchalten, 

Dinge nicht um ihren Lohn; 

Wie er ſeinen Knecht ſoll halten, 

Weiß der Herr von ſelber ſchon. 

Laß den Eifer nicht erkalten! 

Dfter ſchon, durch treues Walten, 

Ward der Knecht des Hauſes Sohn, 
6. 

Haſt du Lieb' und Treu gelernt, 

Bleibe von der Welt entfernt, 

Und dir ſelb gefalle! 

Haſt du's nicht, ſo iſt es gut, 

Geh zu Menſchen wohlgemuth; 

Denn du biſt wie Alle. 


7. 
Willſt du Einem recht gefallen, 
Wolle nicht gefallen Allen. 
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8. 


Die Liebe ſprach: Gib mir dein Herz, es ſoll geneſen, 
Entfaltet wie ein Blatt hat fie mein ganzes Weſen. 
Mit einem Gruß an dich hat ſie das Blatt beſchrieben, 
O möchteſt du einmal wie deinen Brief mich leſen! 


9. 
Ein Brunn iſt die Natur, ein tief geheimer; 
Wer ſich darin verſenkt, der wird verſinken. 
Du aber ſchöpfe draus mit leichtem Eimer 
Der Poeſie, und gib der Welt zu trinken. 


10. 


Laß aus dem Buche guter Sitten hier 

Dir leſen das Kapitel feiner Zucht. 

Wer ſchmerzlich dir das Herz aufreißt, dem gib, 
Wie der großmüth'ge Schacht, des Goldes Wucht. 
Thu minder als der Fruchtbaum nicht, o gib 
Dem, der mit einem Stein dich wirft, die Frucht. 
Lern' von der Muſchel Edelmuth, gib dem, 

Der dich zerſchlägt, die Perle, die er ſucht. 


721. 


Dein Pfad geht aufwärts und der meine nieder; 
Auf dieſer Reiſe ſehn wir uns nicht wieder. 

Die Roſ' am Wege biete dir den Gruß! 

Von ihren Dornen ward mir lahm der Fuß. 
Wenn du die Höhe haben wirſt gewonnen, 

Wo du dich wirſt im Glanz des Lebens ſonnen, 


So blicke nieder nach dem ſtummen Thal, 

Wo längſt mir unterging der Sonne Strahl. 
Umblicken will ich noch von meinem Ziele, 

Zu ſehn, wie fern um dich der Schimmer ſpiele, 
Und ſprechen: Meine Fahrt iſt nun gethan; 
Geleite Gottes Huld den Freund auf edler Bahn. 


12. 


Die Dämpfe von des Lebens Morgenau 
Sie ringen auf in's ew'ge Morgenblau; 
An Sonnenſtrahlen ſchmelzen fie, da fällt 
Auf Blumen - Herzen Liedes Morgenthau. 


13. 


Zeige nicht zu viel Geſtein! 
Menge macht den Werth geringer. 
Wohl ein Diamant allein 

Gilt für ächt an deinem Finger. 
Wo ſie blitzen Strahl an Strahl, 
Wird des Neides Augenqual, 

Ob ſie aus Golconda wären, 
Sie für böhmiſch Glas erklären. 


14. 
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Ein Glück, das du gehabt, es wird dir nie entriſſen, 


Im Angedenken hältſt du's feſt. 


Und was du nie gekannt, das wirſt du nie vermiſſen; 


So kommt's, daß es ſich leben läßt. 


15. 
Du freue dich, daß um die Stirn der Erde 
Noch blüht der Roſe Freudenroth. 
Daß ſie zum Kranz dir ſelber werde, 
Beſcheide dich! das iſt nicht Noth. 


16. 
Deinen Namen hab' ich, wie in meine Bruſt, 
Eingegraben in des Baumes Rinden, 
Daß ein Theil von meinen Schmerzen mitbewußt 
Würde dem fühlloſen Stamm der Linden. 
Liebe! deren Sturm mich knicken hat gemußt, 


Wiege jenen Stamm mit ſanften Winden, 


Daß der Name blühe dort noch Tang’ in Luſt, 
Wenn er hier durch deine Schuld muß ſchwinden. 


317. 
Ein Schmetterling umtanzte meine Kerze, 
Und taumelte, verſengt, in's Dintenfaß. 
Was Wunder nun, wenn bunte Liebesſcherze 
Bey Kerzenſchein hier blühn aus dunklem Naß! 


18. 
Laſſe ja dich, was du thuſt, 
Nicht in deinem Tagwerk irren; 
Und in deiner Abendluſt 
Laß nur auch dich nicht verwirren. 
Laß du dir zu keiner Friſt, 
Stören deine Poeſie, 


DIS 


Die, o Herz, dir beydes hie: 
Arbeit und Erholung iſt. 


19. 5 
Büßen muß der Dieb den Muth, 

Der beſtiehlt des Reichen Kaſten. 

Und man will mir dich antaſten, 

Poeſie, mein Gold und Gut! — 

Nein! du mußt es recht vergleichen; 

Man beſtiehlt ja nicht den Reichen, 

Den man einen Bettler ſchilt, 

Wenn er ſich für reich nur gilt! 


20. 


Lebe von der Welt geſchieden, 
Und du lebſt mit ihr in Frieden. 
Willſt du dich mit ihr befaſſen, 
Höre, was dir widerfährt: 

Du mußt lieben oder haſſen; 
Keines iſt der Mühe werth. 


21. 


Wer verſchlafen den Tag, 
Was will er der Nacht einräumen? 
Wer nichts geſehen haben mag, 
Wovon will er denn träumen? 


22. 


Was du nicht thuſt, wird auch ſich ſtrafen; 
Nur Arbeit kann den Lohn erwerben. 
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Wer nicht gewacht hat, kann nicht ſchlafen; 


Wer nicht gelebt hat, kann nicht ſterben. 


25» 
Wehe dem, der zu ſterben geht, 
Und Keinem Liebe geſchenkt hat, 
Dem Becher, der zu Scherben geht, — 
Und keinen Durſt'gen getränkt hat. 


24. 
Iſt die Neige trüb, o Zecher, 
Trinke du ſie gar, 
Dankbar, daß in deinem Becher 
Oben Lautres war. 
Nur den wertheſten der Gäſte 
Schenkt's der Herr bey dieſem Feſte— 
Bis zum Grunde klar. 


» 
ou 
* 


Auf Kreſna — Hora, hütend ſeine Kühe, 
Stand jener Hirt, da wollt' es ihn bedünken, 
Er ſäh' es aus dem Erdreich guldig blinken, 
Im Dämmerlicht von Tages erſter Frühe. 


Mit kurzem Athem eilt er hin, und ſiehe! 

Dem Grund entſprießen wirklich gold'ne Zinken, 
An Wurzeln, die noch tief und tiefer ſinken, 
Reich lohnend ſeines Grabens leichte Mühe. 


Doch wie er gräbt, wird ängſtlich ihm und enge, 
Er muß ſein Glück vertraun, nach Beyſtand laufen; 
Er bricht den Stab entzwey auf Mannes Länge, 


Und eilt in's Dorf. Ihm folgt hinaus der Haufen, 
Und ſucht und wühlt mit Hebel, Karſt und Winden: 
So Platz, als Gold, war nicht mehr aufzufinden. 


Grillparzer. 


"ED. DONE: e ED 


Schwing dich auf, Adler, zu Mimer's Born, 
Und bring mir zwey Tropfen, daß ich mich labe! 
Sonſt war ich kräftig und ſtark, 

In den vorderſten Reihen ſtand ich, 

Trat auch wohl vor, als Einzelner, 

Zum ringsbewunderten Kampf: 

Nun aber lieg' ich, matt und lechzend, 
Verwundet vom eignen Schwert, 

Und nagender Durſt zehrt an meiner Seele; 
Schwing dich auf, Adler, zu Mimer's Born, 
Und bring mir zwey Tropfen, daß ich mich labe! 


Grillparzer. 
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Täuſchung und Wahrheit. 


Son ich hin dem ſüßen Wahn mich geben, 
Der mein Leben heiter oft umglänzt, 

Der das karge, matte Erdenſtreben 

Mit den Blüten höhrer Ahnung kränzt, 
Oder feſt an kalter Wahrheit halten, 

Die mir nur die Sde düſtrer macht, 
Und durch freundlos trauernde Geſtalten 

Schauriger des Lebens trübe Nacht. 


O es iſt ſo ſüß, ein Glück zu träumen, 

Das die Wirklichkeit nur ſelten gibt, 
Aufzuziehen aus den zarten Keimen 

Jede Blume, die das Herz nur liebt. 
O es iſt ſo ſüß, im Quell des Lebens 

Baden die vom Traum bewegte Bruſt, 
Und am Ziel ſeyn jedes beſſern Strebens, 

Und ſich jeden reinen Glücks bewußt. 
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Aber aus dem Traume zu erwachen, 
Und die Täuſchung nun zerſtört zu ſehn, 
Und zertrümmert jeder Hoffnung Nachen, 
Und verwaiſ't am Ufer dann zu ſtehn; 
Statt der Blumen Dornen zu erblicken, 
All' das Streben nun umſonſt, verkannt, 
Und nur Glück zerſtört, ſtatt zu beglücken, 
Und zerriſſen jedes ſchöne Band! 


Was du wählſt, o Menſch! den zu der Täuſchung 
Oft das Herz in ſtillen Stunden treibt, 

Wenn des reinen Wunſches fromme Heiſchung 
unerfüllt, trotz aller Mühen, bleibt, 

Was du wählſt, o Menſch! dem offne Wahrheit 
In des Geiſtes tiefern Denken liegt, 

Und der ſelbſt bis zu der höchſten Klarheit, 
In der Ahnung beſſ'rer Welten fliegt; 


Was du wählſt, nie möge das Erkennen 
Einer Täuſchung dich dem Schmerze weihn, 
Nur ein übergang vom Schein zum Nennen, 
Nur ein weggezogner Vorhang ſehn, 
Heiter dem die Wahrheit ohne Hülle, 
Aber ſchön und werth dem Herzen ſteht, 
Eine Blume aus der Gottheit Fülle, 
Deren reiner Glanz nie untergeht. 


Sh dee 
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Ritter Unverfiond 


Ein Ritter reitet durch das Land, 
Das iſt der Ritter Unverſtand, 

Ein wahrer Proteus von Geſtalt, 

Bald klein, bald groß, bald jung, bald alt. 


Man ſieht ihn faſt zu jeder Stund, 

Zufrieden lächeln Aug' und Mund, 
Sein Kopf iſt groß, doch etwas hohl, 
Und ewig iſt dem Manne wohl. 


Stets bläht er auf ſich mit Gewalt, 

Im Wappen iſt ein Froſch gemalt, 
Sein Schwert iſt ſtumpf, doch lang und ſchwer, 
Die Spitze fehlet ſeinem Speer. 


Und immerdar weiß er Beſcheid; 

Sein Wort iſt manchmal etwas breit, 
Doch meiſt entſchieden und beſtimmt, 
Zuweilen klingt's faſt, wie ergrimmt. 
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Mit Allem thut er eng vertraut, 

Er ſpricht gern viel und überlaut, 
Am Meiſten von ſich ſelbſt er ſpricht, 
Woran's ihm nicht an Stoff gebricht. 


Der gute Mann wird oft verlacht, 

Doch öfter wird er wohl bedacht, 
Man hält ihn, iſt er nicht bekannt, 
Für feinen Vetter, den Verſtand. 


Oft auch ſucht man ihn auf mit Fleiß, 

Weil man ihn gut zu brauchen weiß, 
Denn er wagt das, was Keiner wagt, 
Und er ſagt das, was Keiner ſagt. 


Das Große ruft er aus für klein, 
Das Winz'ge lobt er ungemein, 
Und hört auch niemand auf ſein Wort, 

Er ſchreyt es unermüdet fort. 


Nichts iſt ihm hoch, nichts tief genug, 
Er führt die Feder, führt den Pflug, 
Auch ſah man ihn ſo manches Jahr, 
Im Doctorhut und Mantel gar. 


Kurz, unſer Ritter Unverſtand 

Iſt in der ganzen Welt bekannt, 
S iſt keine Stadt, kein Dorf, kein Haus, 
Wo er nicht ſchon ging ein und aus. 
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Oft ift er dann fo gut maskirt, 

Daß Mancher ſchwer ihn kennen wird, 
Nur guckt, was er auch trägt, ſein Ohr 
Ein wenig über's Kleid hervor. 


Deinhar dſtein. 
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An ein F, n n. 


1. 


So fühl' ich wieder Sangesluſt ſich regen, 
Die Sehnſucht zu ſchon lang verſtummten Tönen 
Und Liedern, deren ich mich zu entwöhnen 
Wohl längſt geglaubt, die Leyer zu bewegen? 


Dann naht das Schickſal wohl mit neuen Schlägen, 
Mit neuen Kämpfen, Wunden, neuen Thränen, 
Es ſoll der Gram im Liede ſich verſöhnen; 

Denn Schmerzen ſind es, die den Dichter hegen. 


Darum vergleich’ ihn nicht mehr mit dem Schwane, 
Der ſingt ja nur in ſeiner Todesſtunde, 
Und ſchweigt bey jeder andern Qual und Wunde; 


Vergleich' ihn lieber mit dem Pelikane, 
Der ſeine Brut mit ſeinem Herzblut nähret, 
Wie Dichters Lied an ſeinem Herzen zehret. 


3 
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Vom Phönix geht die wundervolle Sage, 
Daß er im eignen Feuer ſich verzehre, 
Aus ſeinem Aſchengrabe ſich verkläre, 
Auf goldnem Fittig dann zur Sonn’ ſich frage; 


Das iſt das Bild von Dichters Liebesklage, 
Erſt geht er unter in dem Glutenmeere, 
Dann hebt er ſich begeiſtert, hoch und hehre, 

Und ſingt, ob auch das Leid ſein Herz zernage. 


Und wie er hoch und immer höher ſchwebet, 
Bis zu den Sternen, die ihn Bruder nennen, 
Und niederblickt zur ſtaubumflorten Erde, 


Sein Leid und ſeine Thränen zu erkennen, 
Sind Leid und Lied ſchon hold in Eins verwebet, 
Zum milden Balſam jeglicher Beſchwerde. 


U 


Aloys Jeitteles. 
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An Die Sinfamfeit, 


Den Täuſchungen der falſchen Welt entflohen, 
Mit überdruß die kranke Bruſt erfüllt, 

Aus Stürmen, die mit Untergang bedrohen, 
Eil' ich zu deinem Gnadenbild, 


Wo du, von Lärm und eitlem Prunk geſchieden, 
In hoher Ruh' und frommer Stille wohnſt, 

O Einſamkeit, und mit dem reinſten Frieden 
Dem Dienſte deiner Prieſter lohnſt! 


Senug, genug bin ich umher getrieben 
Auf wilder See, wo Maſt und Steuer bricht. 
Mein Herz iſt leer, mein Geiſt iſt arm geblieben, 
Und wahre Freude fand ich nicht. 


Der Menſch verliert ſich ſelbſt im Weltgetümmel, 
Und hört nie auf, des Zufalls Spiel zu ſeyn, 
Nur unter deinem unbewölkten Himmel 
Kann froher Selbſtgenuß gedeihn. 
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Nur da erhebt, von Sinnentrug entbunden, 
Der freye Geiſt ſich in verjüngter Kraft; 

Nur da kann fröhlich Herz und Muth geſunden 
Vom Becher roher Leidenſchaft. 


O, führe mich zu jener lichten Höhe, 
Die deine milde Gegenwart beſeelt, 

Daß ich verehrend die Beglückten ſehe, 
Die du vom niedern Volk erwählt, 


Die, nicht berauſcht vom Taumel der VBacchanten, 
Und nicht bethört vom Reitze flücht'ger Luſt, 

Für's Göttliche des Ideals entbrannten, 
Geſäugt an deiner Mutterbruſt. 


Aus deinem heil'gen, ſchützenden Aſyle 

Geht groß an Geiſt und Herz der Menſch hervor, 
Und ſtrebt mit ſtolzer Kraft zum ſchönen Ziele 

Des unverwelkten Ruhms empor. 


Sey huldreich mir, o Göttin! denn ich möchte, 
Geliebt von dir, mich deinem Tempel weihn, 
Und in dem Ehrenſchmucke deiner Knechte 
Mich eines reinen Lebens freun. 


Dann werden mich am Abhang ſtiller Buchen, 
Und an der Quelle, die durch Blumen rinnt, 
Die Grazien und Muſen gern beſuchen, 
Die deinen Prieſtern gnädig ſind; 
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Dann werden fie mich füße Lieder lehren, 
Dann wallt um mich ein überird'ſches Licht, 
Und bey den Enkeln, die mein Grab noch ehren, 
Stirbt lange mein Gedächtniß nicht. 


Neuffer. 


EEE 


„„ 


Schauplatz: Die Welt. 


Horaz. 


Glückliche Ruhe ſey mir beſchieden, 

Um die nur bitt' ich die Götter heiß, 

Wie die Schwalbe wohnet im Frieden 

In der Ihrigen frohem Kreis. 

Sie flattert nicht weit von dem Neſte, 

Kehrt reich beladen zurück, 

Mit den Ihren theilt ſie das Beſte, 

Und freut ſich in häuslichem Glück. — 
Lord Byron. 

Wie der Kranich vom Nord zum Süd, 

Und von Süden nach Norden zieht, 

Nirgends ſteht ihm ein feſtes Haus, 

Die weite Erde wandert er aus, 

Was allen Zonen an Blumen reift, 

Das iſt's, wornach er im Fluge greift, — 

So lieb' ich das Leben, ſo lockt es mich an, 

Die ganze Erde ſey meine Bahn! — 
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As mus. 
Ach, könnt' ich nur leben und ſcherzen, 
Und ganz wie die Kinder ſeyn, 
Die ſich mit ſeligem Herzen 
über Blumen und Bänder freun! 
Da iſt kein Kämpfen, kein Siegen, 
Der Tag iſt in Wonne durchbracht, 
Und liebliche Träume wiegen 
Die lachenden Engel bey Nacht. — 
Cäſar. 
Wie der Salamander in Glut 
Gern ſichreget und nimmer ruht, 
Alſo will ich das Leben 
Nings von Flammen und Kampf umgeben. 
Wozu ſoll mir die Götterkraft, 
Wenn ſie nicht Sieg mir und Lorbeern ſchafft, 
Und ein ſchattiges Paradies 
Iſt nach dem Kampf nur in Flammen fü. — 
Allbekannter. \ 
Mich locken die Höhen, 
Der Ather ſo rein — 
Wohin ſich die Augen der Andern kaum wagen, 
Wohin keinen Kranich die Fittige tragen, 
Von dort will hinauf und hin unter ich ſehen, 
Dort ſoll meine Wohnung ſeyn! 
Hinauf mit dem Adler in reinere Luft, 
Der Genius ruft! — . 
Franz v. Hermannsthal. 


— . — 
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Der Sitz des Herzens. 


Wenn ich dich ſeh', glaub' ich, es ſey 
Mein Herz in meinen Blicken, 

Doch wieder ſpür' ich's in der Hand, 
Fühl' ich von dir ſie drücken, 

Es zittert auf den Lippen mir, 

Raub' ich ein ſüßes Küßchen dir. 


Es tritt das Herz mir in das Ohr, 
Hör' ich dich ſprechen, ſingen; 
Red' ich, fo fühl' ich's wieder dann 
Mir auf die Zunge dringen, 
Muß ich von dir entfernet ſeyn, 
Fühl' ich's im Kopfe, denkend dein. 


Kurz überall in mir fühl' ich 
Ein Herz, um dich zu lieben, 
Und dennoch wieder regt ſich nichts 
In mir zu andern Trieben; 
Mit vollem Rechte zweifl' ich itzt, 
Ob ich eins hab', und wo es ſitzt. 


15 


Gegeben hab' ich dir wohl mein's, 
Doch haſt du's auch genommen? 

Ja, ja, ich fühl's, ich hab' dafür 
Das deinige bekommen; 

Es muß ein Weiberherz wohl ſeyn, 

Weil's nirgend kann beſtändig ſeyn. 


J. F. Caſtelli. 


Das Lied von der Weide. 


Auf jener grünen Heide, 
Im falben Abendſchein 
Steht eine Thränenweide, 
So traurig und allein. 


Was fehlt dir, arme Weide, 
Daß du ſo traurig biſt, 

In deinem Frühlingskleide 
Schon trüb zu Boden ſiehſt? 


Ach! — ruft es aus den Zweigen, 
Wohl muß ſich kummerſchwer 

Mein Haupt zur Erde beugen, 
Hab' ja kein Liebchen mehr. 


Mein Liebchen war der Heide 
Und aller Bäume Zier, 

Und theilte Qual und Freude 
So treulich ſtets mit mir. 


G 
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Die Morgenwinde weckten 
Uns küſſend aus der Ruh, 

Und Mondenſtrahlen deckten 
Mit Einem Licht uns zu. 


Der Winterſtürme Toben, 
Entriß das Liebchen mir, 

Hat all mein Glück zerſtoben, 
Verlaſſen ſteh' ich hier. 


Nun leuchten weiße Sterne 
Aus jener Bäume Grün, 

Mir bleibt die Blüte ferne, 
Sie fucht nur frohen Sinn. 


So will ich denn ſo ſtehen, 
Vom Schmerze nur bewegt, 
Bis einſt des Sturmes Wehen 
Auch mich zum Liebchen legt. 


Dann wird die Jungfrau ſprechen: 
Ach, ſeht, hier fiel ein Baum, 


So müſſen Herzen brechen, 


So welkt ein Blütentraum. 


Dr. H. Hüttenbrenner. 


Dyson ũ U] fie 


(17 9 8.) 
Erzeugt durch die lebhafte und ſchmerzhafte Idee, daß, durch 
Zerſtörung alles bisher heilig Gehaltenen, der Menſchheit der 
Enthuſiasmus geraubt wird, der, aus fo unlauteren Quellen 
er auch entſpringen mag, doch ſo unendlich viel Großes er— 
zeugt, und immer in die Seelen der Gemüther Friede und 
Troſt gegoſſen hat. Die Scene iſt in einer durch Freyheits— 
ſchwindel (der vom hohen Freyheitsſinne ſehr verſchieden iſt) 
zerſtörten altgothiſchen Kirche. Die Bilder der Vergangenheit 
wandeln im Mondenſchimmer die Seele des Dichters vorüber, 
und löſen ſich in einem unendlichen Maße von Schmerz auf, 
mit dem ihn die Gegenwart befällt; aus der Nacht dieſes 
Jammers ſucht er durch das, wenn gleich nur ſchwache, Stäb— 
chen der Phantaſie den Weg auszufühlen. 


Von des Domes eingeſtürzten Mauern 
Glänzt des Mondes leichenblaſſer Strahl, 
Statt dem hohen, feſtlichen Choral, 

Hört man jetzt den Uhu einſam trauern; 

Der Geſang von Gott und Ewigkeit 
Iſt verweht! — Der Betenden Gebeine 
Decken halbzerbrochne Leichenſteine, 

Und ihr Daſeyn birgt Vergeſſenheit. 

S2 


— 
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Wo jetzt wildverwachsne Diſteln ſproſſen 5 
Thronte einſt der prächt'ge Hochaltar, 
Von der Prieſter gottgeweihter Schar, 

Und von Weihrauchsdüften rings umfloſſen; 

Von dem morſchen Pfeiler hin entwand 
Sich der Kuppel ſchöngemahlter Bogen, 
Auf des Empyreums Strahlenwogen 

Schwebten Heil'ge dort im Luftgewand. 


Ach, wie manche edle Flamme ſprühte 
Hier, wie manche Seele flog empor, 
Wenn der Jungfraun ſchönverſchleyert Chor 
Vor den Stufen jener Niſche kniete, 
Wo, den Heiland auf dem keuſchen Schooß, 
Mütterlich gebeuget um den Knaben, 
Die Gebenedeyte ihre Gaben 
In der frommen Töchter Buſen goß. 


Zu Mariens Füßen hier entblühte 
Holde Unſchuld, ſanfte Schüchternheit, 
Jeder Liebreitz reiner Weiblichkeit, 

Der im Herzen jedes Mädchens glühte; 

Aus des Mädchens Händen nahm der Mann 
Froh der Liebe ſchöne Myrthenkronen, 
Und ſie lehrt' ihn Mitleid und Verſchonen, 

Und zum Menſchen ward der Wilde dann. 
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Seine Fahne opferte der Krieger 

In Maria's ſchönem Heiligthum, 

Nur für ihren und der Damen Ruhm, 
Nur für Unſchuld, Ehr' und Tugendſiege; 
Alſo ſchuf Mariens Wunderblick 

Schnell den Segen kommender Geſchlechter, 

Und der Sitte und der Zucht Verächter 
Floh verachtet und beſchämt zurück. 


Schön geformt, mit Stricken feſt umwunden, 
Stand am Pfeiler dort Sebaſtian, 
Größer als Lgocoon der Mann, 

Sah der Jüngling lächelnd ſeine Wunden; 

Dieſer Kopf iſt ein Chriſoſtomus, 

Feuer ging aus des Bekenners Munde, 
Dorten ſtand der Erſtling von dem Bunde 
Mit der Martyrkrone, Stephanus. 


über Alle ſtreckt vom Kreuz die Arme, 
Jeſus, Gottes erſtgeborner Sohn; 
Er verließ des Vaters Strahlenthron, 
Daß er unſrer Nothdurft ſich erbarme. 
In des Todes dunklem Staubgewand 
Stieg der Menſchheit Schutzgeiſt zu uns nieder, 
Daß durch ihn die Kette ſeiner Brüder 
Ihre ſchöne Urform wieder fand. 
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Und mit reiner Einfalt, ohne Grauen, 

Nahte Jeder jetzt der Gottheit ſich, 

Die der Menſchheit nun als Schweſter glich. 
Jeder fühlte kindliches Vertrauen; 


Denn die Allmacht, — ach! ſo menſchlich ſchön, 


Hatte ſich zu uns herab gelaſſen, 
Jeder durfte glaubend ſie umfaſſen, 
Und im Flammenmeere nicht vergehn. 


Jeder, der für Recht und Wahrheit brannte, 


Sah geſtärkt empor nach Golgatha, 

Wenn er dort den Heiland bluten ſah, 
O, dann ſchlug ſein Buſen, dann ermannte 
Sich die Bruſt mit hohem Göttermuth, 

Und das Irdiſche als Staub verachtend, 

Flog fein Geiſt, nach Menſchenrettung ſchmachtend, 
Und für Menſchheit floß ſein edles Blut. 


Jeder Seele, die vom Erdenſtaube 
Müde, ſehnend nach der Heimath ſah, 
Winkte dort vom hohen Golgatha 
Sanft ein holder Genius — der Glaube; 
Traf ſie hier die Schweſterſeele nicht, 
O ſie darf den Blick empor nur heben, 
Heil'ge Seelen, ihre Schweſtern, ſchweben 
Um ſie, wenn ihr Thränenauge bricht. 
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Wer wird einſt mein ſterbend' Auge decken, 

Welches Schild wird meine Bruſtwehr ſeyn, 

Wenn der letzten Stunde bange Pein 
Und des Todes Dunkel mich erſchrecken; 
Wenn am Grabe dann mit bittrem Spott 

Der Vernichtung Schauer mich umgeben, 

Und am Ziel von meinem bangen Streben, 
Höhnend rufen: »ſieh, es iſt kein Gott!« — 


Iſt es Das — das Ende deiner Gaben, 
Das dein Licht, Tyrannin Aufklärung? 
Quellen rieſeln um uns her genung; 

Aber können ſie den Lecher laben? 

Kannſt du, grübelnde Vernunft, erſpähn, 
Was mit Hochgefühl den Geiſt uns hebet, 
Kann die Wärme, die die Bruſt belebet, 

Wohl in deinem kalten Schooß entſtehn? 


Scheinvernunft, nimm deine Schätze wieder, 
Deine Lockung, deine Schmeicheley, 
Kehre wieder, holde Schwärmerey, 
Senke dich auf meine Schläfe nieder, 
Daß das fein gewebte Traumbild nicht 
Mir des Lebens Stürme wankend machen, 
Und kein kaltes, ſchreckliches Erwachen, 
Den ſo ſüßen Schlummer unterbricht. 
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Daß, wenn überſatt vom Erdenmahle, 
Ohne Freund, mein Geiſt darnieder finft-, 
Freundlich mir der holde Glaube winkt, 

Mit der Hoffnung goldnen Nektarſchale; 

Daß Maria einſt mit ſanfter Hand, 8 
Wenn mein Geiſt dem Staube ſich entwindet, 
Dem erbarmend ihre Palme bindet, 

Der im Staube kein Erbarmen fand. 


F. L. Z. Werner. 


Sun che 
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